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Mit Gangstern spielt man nicht
Es war am 14. Mai, abends um 9.30 Uhr in Brooklyn.
Der Junge trug einen kragen- und ärmellosen Pullover, aber kein Hemd darunter. Der Pullover war über eine schwarze Niethose gezogen. Er sah den untersetzten Mann lauernd an, den er vor ein paar Minuten angesprochen hatte.
»So«, brummte der Mann. »Du weißt also Bescheid?«
»Klar«, sagte der Junge. »Es ist ja so stümperhaft gemacht, daß man sich bloß mal ein bißchen zu bücken braucht, um den Draht zu sehen.«
»Warte mal hier ’nen Augenblick«, knurrte der Mann. »Ich muß mit dem Boß darüber sprechen.«


Der Junge grinste: »Ich lasse mit mir reden. Sagen Sie das dem Boß! Man kann nie genug Dollars verdienen. Das ist wenigstens mein Standpunkt.«
Der Mann warf ihm einen giftigen Blick zu: »Bist wohl eine ganz schlaue kleine Kröte, was?«
Er drehte sich um und ging. Er öffnete eine schmale Tür, auf der in großen Buchstaben PRIVAT stand. Der Junge angelte sich ein Kaugummipäckchen aus der linken Hosentasche.
Es dauerte fast zehn Minuten, bis der Untersetzte wiederkam. Er hatte sich den grünen Augenschirm aus durchsichtigem Cellophan bis an den Haaransatz geschoben. Mit dem halb gelangweilten, halb wachsamen Blick des routinierten Aufsehers sah er nach rechts und links, während er sich langsam wieder dem Jungen näherte.
»Na?« fragte der Junge gespannt.
»Der Boß will selber mit dir reden«, erwiderte der Mann leise. »Er sagt, daß er einen Burschen wie dich vielleicht brauchen kann. Ab und zu mal eine kleine Nebenbeschäftigung. Gegen blanke Bucks, versteht sich. Er wird in zehn Minuten drüben am Park auf dich warten.«
»Warum erst in zehn Minuten?«
»Weil er nicht hier wohnt, sondern erst kommen muß, du Esel.«
»Ach so. Na schön. Aber woran erkenne ich ihn?«
»Stell dich unter die Laterne neben dem Haupteingang! Er wird dich bestimmt erkennen. Ich habe dich beschrieben.«
Der Junge nickte ein paarmal. Mit einem leichten Winken der rechten Hand verabschiedete sich der Junge und schlenderte hinaus. Ein paar junge Mädchen in engen Hosen und weiten Rollkragenpullovern standen auf der Straße und lachten. Sie neckten ihn. Der Junge überquerte die Straße und blieb vor dem Haupteingang des Parks stehen. Eine moderne Stablampe neigte sich in einem gebogenen Mast halb über die Straße.
Plötzlich fuhr ein großer, dunkler Wagen schnell an die Bordsteinkante heran. Im Innern saßen zwei Männer. Der rechte kurbelte das Fenster ein Stück herunter und sagte: »Geh ein Stück in den Park rein! Ich komme nach. Es braucht uns keiner zusammen zu sehen.«
»Okay, Sir!« erwiderte der Junge mit einer gewissen Achtung in der Stimme.
Er drehte sich um und schlenderte wie absichtslos auf den Parkeingang zu. Der Park war nicht verschlossen. Er stand Tag und Nacht den Bürgern offen. Gleich vorn hinter dem Eingang gab es eine Reihe von sechs Bänken, und jede war von Liebespaaren besetzt. Der Junge ging an ihnen vorbei in die Dunkelheit des unbeleuchteten Parks hinein.
Nach ungefähr 50 Schritten blieb er stehen und wartete. Acht Yard weiter weitete sich der Weg zu einem Blumenrondell, das von dickstämmigen Platanen umstanden war.
Es dauerte nicht lange, bis der Junge die herannahenden Schritte des Mannes hörte. Bald schälte sich eine Gestalt aus der Finsternis. Der Junge wartete schweigend, bis der Mann heran war.
»Hör mal zu«, sagte der Fremde leise, während er den linken Arm auf die Schulter des Jungen legte und langsam mit ihm auf das Rondell zuschlenderte.
»Nun erzähl mir mal, was du entdeckt haben willst!«
Der Junge berichtete mit einer Stimme, in der ein gewisser Stolz auf seine wachen Augen und seinen scharfen Verstand mitschwang. Der Mann hörte sich schweigend die Erzählung an. Die rechte Hand hielt er in der Manteltasche. Dort ließ er lautlos die spitze Klinge eines Schnappmessers aus dem Heft hervorgleiten.
Mitten im Gespräch, ohne jede Warnung, sah der Junge plötzlich etwas schwach vor sich aufblitzen. Aber in der nächsten halben Sekunde war es schon zu spät. Ein eisiger Schmerz fraß sich in sein Herz. Der Junge glaubte, einen fürchterlichen Schrei auszustoßen, während doch in Wahrheit nur ein leises Röcheln über seine Lippen kam. Dann erfüllten rote, sich schnell verdunkelnde Nebel sein Gehirn.
Die Knie knickten ein. Langsam sank er zwischen unzählige weiße und rote Nelken.
***
Ted Bullins ging seit Jahren jeden Morgen um 7.30 Uhr durch den Berry Park, um zu seiner Bushaltestelle zu kommen. So hatte er immer Zeit, einen Augenblick am Beet stehenzubleiben und die farbige Pracht der Blüten zu bewundern.
Aber als er an diesem Morgen auf das Beet zusteuerte, sah er schon von weitem die Beine eines Halbwüchsigen herausragen. Er ging näher und rief: »He, du Vagabund! Scher dich aus den Blumen raus!«
Der Junge rührte sich nicht.
Mr. Bullins bückte sich und griff nach dem rechten Arm des Jungen, um ihn hochzuzerren. Er erschrak. Das Handgelenk war eiskalt. Und die Finger waren blutbesudelt.
Mr. Bullins fuhr in die Höhe und wich entsetzt zwei Schritte zurück. Seine Lippen standen offen, und der Atem kam ihm stoßweise aus der Kehle. Sein Gesicht war fahlgelb geworden.
Es dauerte einen Augenblick, bis er sich gefaßt hatte. Aber dann lief er, so schnell ihn seine Füße tragen wollten, zur Flushing Avenue. Rechts vom Parkeingang gab es einen kleinen Tabakladen, der schon sehr früh geöffnet war.
Mr. Bullins stürzte aufgeregt in den Laden: »Das Telefon, Mr. Warren!« keuchte er. »Das Telefon, schnell! Es ist etwas Fürchterliches passiert!«
Der alte Warren schob ihm gemächlich den Apparat und das Nummernverzeichnis von Brooklyn über den Ladentisch zu. Mit fahrigen Fingern blätterte Mr. Bullins in den dünnen Seiten, bis er die Nummer von Brooklyns Mordkommission gefunden hatte. Er wählte und konnte dabei seinen heftig gehenden Atem etwas beruhigen.
»Homicide Squad Brooklyn«, sagte eine schläfrige Stimme.
»Hier spricht Ted Bullins«, erwiderte er. »Ich rufe vom Tabakladen neben dem Berry Park in der Flushing Avenue aus an. Ich habe soeben den Park von Süden her durchquert. Auf einem Blumenbeet liegt ein toter Junge. Gesicht nach unten. Unter seinem Oberkörper und an den Händen befindet sich geronnenes Blut. Der Junge ist schon kalt. Ich dachte mir…«
»Schon gut, Mr. Bullins. Wir kommen sofort. Gehen Sie bitte an den Parkeingang zurück, damit Sie uns den Weg zeigen können! Wir sind in fünf Minuten da.«
Danach rief er die Lebensversicherung in Manhattan an, bei der er beschäftigt war, berichtete kurz, was ihn aufhielt, kaufte sich einige Zigarren und ging zum Parkeingang zurück.
Zu seiner Erleichterung sah er einen uniformierten Polizisten auf einem der schweren Polizeimotorräder die Straße heraufkommen. Er stoppte ihn, instruierte ihn mit wenigen Worten und schickte ihn in den Park zu der Leiche. Dann bezog er am Eingang Posten und zündete sich umständlich eine Zigarre an.
Er hatte erst wenige Züge an der leichten Zigarre getan, als das grelle Heulen einer Polizeisirene aufklang und rasch näher kam. Sechs Wagen brausten mit hoher Geschwindigkeit heran, fuhren auf den breiten Bürgersteig und hielten mit quietschenden Bremsen. An die 20 Männer sprangen heraus, und Mr. Bullins fand sich im Handumdrehen von ihnen umringt.
Detective Lieutenant Sam Wilmerson hakte die Daumen in die Ärmelausschnitte seiner Weste und baute sich breitbeinig vor Mr. Bullins auf. Allerdings mußte er zu dem Versicherungsmann aufblicken, denn Mr. Bullins war gut einen Kopf größer als der Lieutenant.
»Sind Sie der Mann, der uns angerufen hat?« fragte Wilmerson, und als Bullins nickte, fuhr er fort: »Ich bin Lieutenant Wilmerson von der Mordkommission. Wollen Sie uns bitte führen?«
»Natürlich, Sir. Bitte, hier entlang! Ich habe einen Streifenpolizisten angehalten und zur Bewachung der Leiche geschickt.«
»Das war sehr geschickt von Ihnen, Mr…«
»Bullins.«
»Ach ja, Bullins. Sagen Sie, kennen Sie den Toten zufällig?«
Mr. Bullins zuckte die Achseln: »Das kann ich noch nicht sagen, Lieutenant. Er liegt mit dem Gesicht im Blumenbeet. Ich wollte ihn nicht umdrehen. Man liest doch immer wieder, daß man nichts verändern darf, bevor die Polizei nicht gekommen ist.«
»Sie sind ein sehr vernünftiger Mann, Mr. Bullins. Was ist Ihr Beruf, wenn man fragen darf?«
»Ich arbeite schon seit über 20 Jahren bei der Life Insurance.«
»Ach, Versicherungsfachmann! Na, dann wundern mich Ihre Kenntnisse nicht mehr. Ihr von der Versicherung habt ja oft genug mit uns zu tun.«
»Ja«, seufzte Mr. Bullins. »Ich möchte fast sagen: leider.«
Wilmerson stutzte. »Wieso?«
»Nun, wenn wir in einem Versicherungsfall die Polizei bemühen müssen, weil der Verdacht des Versicherungsbetruges gegeben ist, dann sind es immer Fälle, die uns sehr viel Arbeit und sehr viel Schwierigkeiten machen.«
»Ach so. Ja, das leuchtet mir ein. Aha, da liegt ja die Leiche. Doc, fühlen Sie mal den Puls!«
»Nichts zu machen«, sagte der Doc. »Schon seit vielen Stunden tot. Vielleicht seit Mitternacht, vielleicht noch früher. Ich kann’s Ihnen genauer sagen, Wilmerson, sobald ich ihn eingehender untersuchen kann.«
»In Ordnung. Bill, machen Sie die Aufnahmen! Von allen Seiten, Sie wissen ja Bescheid.«
»Okay, Chef.«
Wilmerson zupfte Mr. Bullins am Ärmel: »Wir gehen mal ein paar Schritte den Weg runter, Mr. Bullins, wenn’s Ihnen recht ist.«
»Ja, selbstverständlich, Sir.«
»Ach, lassen Sie das Sir! Ich bin Wilmerson, das genügt vollauf. Sagen Sie, wie kam es, daß gerade Sie die Leiche fanden?«
Bullins berichtete von seiner Gewohnheit. Als er geendet hatte, bat Wilmerson um irgendein Dokument, das Bullins’ Personalien amtlich bestätigte. Zu Wilmersons Überraschung zog Bullins einen Waffenschein aus der Brieftasche und seinen Führerschein.
»Ich mußte früher mal Versicherungsgelder von den Bezirksvertretern kassieren«, erklärte Bullins. »Manchmal hatte ich bis zu 40 000 Dollar in der Aktentasche. Daher der Waffenschein.« Wilmerson nickte und notierte sich schweigend Bullins’ Anschrift: »Es ist gut, Mr. Bullins«, sagte er danach. »Sie können jetzt gehen. Wenn ich Sie noch einmal brauchen sollte, werde ich Ihnen eine Vorladung schicken.«
Wilmerson grüßte und bummelte zu seinen Leuten zurück. Er war im Hauptquartier dafür bekannt, daß er ein langsamer Arbeiter war, der so gut wie nie ein richtiges Verhör anstellte. Er pflegte sich selbst mit den Allerverdächtigsten freundschaftlich zu unterhalten. Aber sobald er ihnen die Würmer aus der Nase gezogen hatte, was die Betroffenen meist nicht merkten, schoß er vor wie eine Klapperschlange und brachte seinen tödlichen Biß an. Tödlich im Sinne des Wortes, denn von zehn Leuten, die Wilmerson überführte, landeten sieben auf dem elektrischen Stuhl.
Auch an diesem Morgen ließ er sich mit allem, was er tat, Zeit. Eine gute halbe Stunde lang beobachtete er schweigend seine Leute, dann rief er seinen Assistenten Joe zu sich. Joe arbeitete schon acht Jahre unter Wilmerson und hätte längst selbst Lieutenant sein können. Aber er wußte, daß er nur unter Wilmersons Leitung Erfolg haben würde.
Zusammen drehten die beiden langsam die Leiche um. In der Brust des Jungen steckte ein Schnappmesser. Wilmerson betrachtete es von allen Seiten, ohne es zu berühren.
»Sieht verdammt nach Warenhaus aus«, knurrte er. »Was meinst du, Joe?«
»Ein Dollar 50«, sagte Joe nur.
Später wurden die Taschen des Jungen durchsucht. Man fand einen alten Pfadfinderausweis, der vor drei Jahren auf den Namen Robert Louis McMahone, wohnhaft 572 Baltic Street, Brooklyn, New York, ausgestellt worden war.
»Kennt jemand die Gegend?« rief Wilmerson seinen Leuten zu.
Joe nickte: »Die Baltic Street? Eine Querstraße der Fourth Avenue.«
»Nimm dir einen Wagen und fahr hin, Joe! Sieh nach, ob unter der angegebenen Hausnummer wirklich noch eine Familie McMahone wohnt! Immerhin ist der Ausweis drei Jahre alt. Gegebenenfalls versuche, den Vater des Jungen mitzubringen!«
»Okay, Sam.«
Wenig später zog ein Beamter mit den Fingerspitzen ein Päckchen Kaugummi hervor. Er hielt es hoch und sah Wilmerson fragen an.
»Ich verspreche mir ja nichts davon«, brummte der Lieutenant, »aber wir werden das Päckchen trotzdem sicherstellen und auf Fingerabdrücke untersuchen. Wir wollen keine Möglichkeit außer acht lassen.«
So kam es, daß am Nachmittag dieses Tages auf dem Kaugummipäckchen die Fingerabdrücke des Jungen und die eines Mannes ‘ gefunden wurden. Da man diese Abdrücke aber nicht in der Verbrecherkartei finden konnte, waren sie zunächst wertlos. Man nahm sie zu den Akten, wobei von den Sachbearbeitern noch bedauernd auf die zackige Narbe im Daumenabdruck hingewiesen wurde.
Irgendeinen Grund, das FBI in diesen Fall einzuschalten, gab es nicht. Deshalb erfuhren wir die näheren Umstände erst viel, viel später…
***
13 Tage später, nämlich am 27. Mai, rief uns Mr. High, unser Distriktchef, morgens in sein Office. Außer dem Chef waren noch zwei Uniformierte anwesend. Der eine trug Marineuniform und schien ein ziemlich hohes Tier der Navy zu sein, während der andere die schlichte Uniform des Heeres trug. Allerdings hatte er eine kleine rote Litze auf seinen Schulterstücken, die ihn als einen Mann der Spionageabwehr auswies.
»Guten Morgen«, erwiderte Mr. High unseren Gruß und stellte vor: »Meine Herren, das sind die G-men Phil Decker und Jerry Cotton. Das ist Vizeadmiral Rangers vom Navy Yard Brooklyn. Major Blythe vom CIC.«
Wir machten Shakehands.
Der Chef eröffnete das Gespräch mit den Worten: »Phil und Jerry, ich habe einen Auftrag, den ihr annehmen könnt oder auch nicht. Es handelt sich um eine Geschichte, in der möglicherweise Spionage eine Rolle spielt. Ich will keinen meiner Leute zwingen, bei so heiklen Sachen mitzuwirken. Sie sollen an der Aufdeckung einer Sache mitarbeiten, in die vielleicht ausländische Agenten verwickelt sind.«
Ich zuckte die Achseln: »Ich sehe keinen Grund, warum wir einen solchen Auftrag ablehnen sollten, Chef. Wenn es darum geht, ausländische Spione dingfest zu machen, bin ich dabei. Ich bin Amerikaner. Die Sicherheit meines Landes ist auch meine eigene Sicherheit.«
Mr. High lächelte. »Danke. Bevor ich Admiral Rangers um die Einzelheiten bitte, weise ich Sie beide ausdrücklich auf Ihren Diensteid hin! Sie werden vielleicht Einblick in gewisse militärische Geheimnisse erhalten. Es versteht sich wohl von selbst…«
Der Chef sprach nicht weiter. Eine entsprechende Handbewegung sagte alles, was dazu zu sagen war. Während wir nur stumm nickten, wandte sich der Chef an seine beiden Besucher: »Im übrigen verbürge ich mich für meine G-men.«
Der Admiral nickte, und der Major sagte mit einer leisen, aber straffen Stimme: »An der Loyalität der beiden Herren bestehen unsererseits nicht die geringsten Zweifel.« Der Admiral ergriff das Wort, nachdem er sich kurz geräuspert hatte: »Ich spreche vom US-Marinehafen in Brooklyn, zwischen der Manhattan und der Williamsburg-Brücke am East River. In einem eigens dafür gebauten Bunker liegt eins unserer wertvollsten und strategisch bedeutungsreichsten Schiffe: ein Atom-U-Boot, das unter Wasser Raketen mit atomaren Sprengladungen abschießen kann. Das Boot ist so streng bewacht, daß außer der Besatzung nur noch wenige ranghohe Offiziere in seine Nähe kommen können. Aber in der Mannschaft scheint eine uns unbekannte Gegenseite einen schwachen Punkt gefunden zu haben. Major Blythe, vielleicht berichten Sie die Einzelheiten.«
»Jawohl, Sir. Die Mannschaft des U-Bootes ist in Sammelunterkünften in unmittelbarer Hafennähe untergebracht. Es sind insgesamt etwa 80 Mann, Unteroffiziere und Offiziere einbegriffen. Je zwölf Mann bewohnen eine Unterkunft. Ausgenommen sind natürlich die Offiziere, die Einzelzimmer haben. Zimmer 16 in der Unterkunft B wird nun von einem Team bewohnt, das hauptsächlich für die Wartung der Raketen zuständig ist. Und ausgerechnet in diesem Zimmer ist etwas passiert.«
Major Blythe rieb sich übers Kinn, bevor er fortfuhr: »Natürlich beobachten wir alle Leute dieses Bootes sehr genau. Sie sind von uns zehnmal gesiebt worden, bevor sie überhaupt aufs Boot kamen. Dennoch haben wir anscheinend etwas übersehen. In dem genannten Zimmer sind vor vier Tagen zum ersten Male Marihuana-Zigaretten aufgetaucht.«
Er sah uns erwartungsvoll an. Ich zuckte nur die Achseln und meinte leichthin: »Major, Marihuana wird in unserer Marine sehr häufig geraucht, das beweisen unsere Rauschgift-Statistiken. Ich sehe nicht ein, warum diese Rauschgift-Affäre unbedingt etwas mit Spionen zu tun haben muß.«
Blythe knurrte: »Warten Sie ab! Erstens ist es doch seltsam, daß dieses verdammte Kraut ausgerechnet bei den Raketenspezialisten eingeschleust wird. Sie wissen ja sicher, welcher Methoden man sich in der internationalen Spionage bedient. Kein Mittel ist zu dreckig, um an die Geheimnisse des Gegners zu kommen. Man kann zum Beispiel ein paar Leute erst rauschgiftsüchtig machen und sie dann in ihrer Gier nach dem Gift zum Verrat militärischer Geheimnisse zwingen. Aber zweitens fällt noch etwas anderes ins Gewicht: Das Gift ist nicht etwa von den Leuten gekauft worden!«
»Sondern?«
»In den im Zimmer herumhängenden Mänteln, Trainingsanzügen und anderen Bekleidungsstücken liegt seit vier Tagen regelmäßig jeden Abend für jeden Zimmerbewohner eine Packung Marihuana-Zigaretten gratis. Ich weiß es ja nicht, aber sind vielleicht dem FBI Rauschgiftringe bekannt, die ihre Ware verschenken?«
Ich erwiderte: »Nein, Major! Das gibt es nicht. Daß sie ihre Ware verschenken, ist völlig undenkbar. Ich fange an, mich für Ihre Theorie hinsichtlich der Spionage zu erwärmen. Wie erfuhren Sie von den Marihuanas?«
»Drei Mann aus dem Zimmer kamen zu uns und brachten den Kram, nachdem sie gemerkt hatten, worum es sich handelte. Sie lieferten acht Schachteln ab. Die anderen vier im Zimmer wollen in ihren Kleidungsstücken nichts gefunden haben.«
»Das war vor vier Tagen?«
»Die Meldung erhielt ich vor drei Tagen. Am Abend vorher waren die ersten Rauschgiftzigaretten in den Kleidungsstücken gefunden worden.«
»Was haben Sie unternommen?«
»Natürlich hatte ich sofort den Verdacht, daß die anderen vier Männer ihre Zigaretten zurückgehalten haben. Mal probieren schadet nichts und so. Sie kennen ja diese Parolen, mit denen eine Sucht gewöhnlich anfängt. Ich erreichte über die zuständigen Bootsoffiziere, daß man am Nachmittag des Tages, an dem ich die Meldung erhielt, für alle Leute einen Trainingskursus abhielt, der bis genau sechs Uhr dauerte. Ein paar Minuten vorher durchsuchte ich alle Kleidungsstücke in dem betreffenden Zimmer. Ich fand zwölf Packungen Marihuana-Zigaretten.«
»Also bei jedem Mann eine?«
»Richtig. Natürlich ließ ich sie liegen. Am nächsten Tag, also vorgestern, wurden mir neun Packungen abgegeben. Die übrigen drei Männer wollten keine erhalten haben.«
»Was haben Sie weiter unternommen?«
»Zunächst verständigte ich Washington und den Hafenkommandanten, Vizeadmiral Rangers. Man war der Meinung, daß mit einer Bestrafung der drei Marihuana-Raucher nichts erreicht würde. Man müßte herausfinden, von wem und zu welchem Zweck das ganze Manöver gestartet wurde.«
»Der Meinung bin ich allerdings auch«, warf Phil ein.
»Ich wartete also zunächst noch einen Tag ab. Gestern abend war es dasselbe. Zwölf Packungen versteckt, aber nur neun wurden mir gebracht.«
»Gibt es innerhalb des Geländes, in dem die Unterkünfte liegen, auch Zivilisten?«
»Ja, Techniker, Ingenieure und so weiter.«
»Gut. Dann werden wir den Saboteur suchen, der gestern nacht irgendwas im Hafen angestellt hat«, schlug ich vor. »Damit ist unsere Anwesenheit erklärt. Die Hauptsache ist, daß Sie jetzt das Gerücht von einem Sabotageakt in Umlauf setzen.«
Blythe grinste: »Nichts leichter als das. Ich brauche am Telefon nur eine Andeutung zu machen, wenn zufällig meine Putzfrau im Office ist. Sie wird von den Soldaten und Matrosen ,Die Hafenzeitung genannt. Was die Tante erfährt, weiß eine halbe Stunde später der ganze Hafen.«
Danach besprachen wir noch ein paar Einzelheiten.
Nachmittags um zwei kreuzten wir im Hafen auf. Blythe führte uns selbst in eine Werkshalle. Wir stellten etwa 40 Leuten ein Dutzend Fragen, was sie am gestrigen Abend angefangen hätten. Es war nervenzermürbend, denn es interessierte uns doch gar nicht. Aber schon nach der ersten Viertelstunde hatten wir die Genugtuung, daß ein Gerücht von Dock zu Dock, von Schiff zu Schiff und von Mann zu Mann lief: Das FBI suche krampfhaft einen Bombenattentäter. Blythe blinzelte. Wahrscheinlich war es sein und seiner Putzfrau Verdienst, daß von Bomben geredet wurde.
Endlich war es 5.50 Uhr nachmittags. Blythe führte uns in sein Office. Wir setzten uns, steckten uns Zigaretten an und warteten gespannt. Unser Netz war ausgelegt. In ein paar Minuten würden wir wissen, ob wir den Fisch gefangen hatten.
***
Sechs stämmige Militärpolizisten traten wenige Minuten später in den Raum.
»Zwölf Schachteln, Sir«, meldete einer der uniformierten Hünen.
»Her mit dem Teufelszeug!« sagte Blythe.
Sie packten die Schachteln vor uns auf den Tisch und durften abtreten. Phil und ich machten uns an die Arbeit. Wir hatten uns Fingerabdruckpuder, Pinsel, Klebefolien und Spurenkarten mitgebracht.
»Ich verspreche mir ja nichts davon«, brummte ich, als wir mit der Arbeit anfingen, »aber es ist der bequemste Weg; deshalb wollen wir ihn immerhin versuchen.«
Schachtel für Schachtel pinselten wir mit dem feinen Puder ein. Und siehe da, auf jeder Packung kamen bildschöne Abdrücke zum Vorschein. Wir legten die Klebefolien drüber und zogen damit jeden Abdruck einzeln von den Schachteln ab und klebten ihn auf die mitgebrachten Spurenkarten.
Nach fast einer Stunde hatten wir alle Schachteln durch. Wir legten die zwölf Karten nebeneinander und verglichen.
»Immer dieselben Prints«, grinste Phil zufrieden. »Sie können nur von dem Mann stammen, der die Schachteln in den Kleidungsstücken der zwölf Leute versteckt hat. Er muß die Schachteln ja zuletzt in der Hand gehabt haben.«
»Wo ist Ihre Kartei, Blythe?« fragte ich.
Der Major deutete auf ein Regal mit 18 Karteikästen. Bei uns in den Staaten werden nämlich jedem Mann, der zur Armee einrückt, und jedem Zivilisten, der beim Militär arbeitet, die Fingerabdrücke abgenommen.
Es war gegen 8.30 Uhr, als Phil einen Seufzer der Erleichterung ausstieß und uns zurief: »Ich hab’ ihn!«
Er legte eine Karteikarte vor uns hin. »Da!« sagte er. »Seht euch diese Abdrücke an! Identisch mit denen, die wir auf den Zigarettenpackungen gefunden haben.«
Ich blickte auf die Karteikarte und las:
George P. Forster, geboren am 11. Mai 1928 in Yonkers, N. Y. US-Staatsbürger, Rasse weiß, nicht vorbestraft. Beitritt zur Marine…
»Wer ist das?« fragte Phil.
Blythe war blaß geworden. Er schüttelte den Kopf. »Dem hätte ich’s nie zugetraut. Forster! Der Schreibstuben-Corporal der B-Company. Ein ruhiger, zuverlässiger Mann.«
»Sie sehen ja, wie zuverlässig er ist«, sagte Phil lakonisch.
Blythe schnaufte wütend: »Dem werd’ ich Bescheid sagen! Die Militärpolizei muß ihn sofort verhaften! Ich werde…«
»Stopp, Major!« unterbrach ich. »Sie werden gar nichts, und die Militärpolizei wird auch nichts tun. Glauben Sie, wir nehmen eine Spur auf, damit Sie sie mit der MP wieder verwischen? Beschäftigen Sie die betroffenen Leute unter irgend einem Vorwand noch eine halbe Stunde! Inzwischen soll die Militärpolizei die Schachteln heimlich wieder zurückbringen. Wir brauchen sie jetzt nicht mehr. Hauptsache, Forster kann sich noch in Sicherheit wiegen.«
»Was wollen Sie inzwischen unternehmen?«
»Besorgen Sie uns Fotos von Forster! Wir werden ihn nicht mehr aus den Augen lassen. Er wird die benötigte Menge jeden Tag von einem ungefährlichen Ort holen. Diesen Ort müssen wir herausfinden.«
Blythe ging in ein Nebenzimmer, in dem die Regale bis an die Decke reichten. Nach kurzer Zeit kam er mit einer Akte zurück. Oben rechts war ein Foto angeheftet. Es zeigte George P. Forster. Wir prägten uns das Gesicht ein.
»Lassen Sie unauffällig feststellen, was er in diesem Augenblick tut!« bat ich. »Geben Sie uns dann Bescheid!« Blythe dachte eine Weile nach, dann nickte er: »Ich kann ihn wegen des morgigen Dienstplans aufsuchen. Heute nachmittag hatte ich ja keine Zeit, mich darum zu kümmern. Da kann es ihm nicht auffallen, wenn ich jetzt damit komme.«
»Gut. Wir warten hier.«
Blythe setzte sich in Marsch. Well, ich kann es vorwegnehmen: Forster blieb an diesem Abend in der Unteroffiziersmesse. Wir warteten, bis er nach reichlichem Rumgenuß ins Bett fiel. Dann erst konnten wir daran denken, selbst unsere Betten aufzusuchen.
Am nächsten Morgen waren wir pünktlich zur Stelle. Mit Hilfe einiger zuverlässiger Militärpolizisten beschatteten wir Forster abwechselnd den ganzen Tag. Bis zum Nachmittag spielte sich nichts Verdächtiges ab, und Blythe fing bereits an, die Geduld zu verlieren.
Doch plötzlich erschien einer der MP-Leute und verkündete, Forster habe beim wachhabenden Offizier um Urlaub für zwei Stunden nachgesucht, weil er sich in zahnärztliche Behandlung begeben wollte. Phil griff bereits nach seinem Hut. Auch ich stülpte mir meine Kopfbedeckung auf den Schädel und grinste Blythe zufrieden zu: »So long, Major! Sie sehen, Geduld zahlt sich irgendwann aus.«
Wir bezogen gegenüber dem Hauptausgang Posten an einem Zeitungskiosk. Keine fünf Minuten später erschien Forster schon. Er wandte sich vom Tor aus nach links und ging die Flushing Avenue entlang. Wir gaben ihm einen Vorsprung von rund 80 Yard. Dann hängten wir uns an seine Fersen.
Zu unserer Überraschung ging er gar nicht weit. Er betrat eine Spielhalle. Es herrschte ein reges Kommen und Gehen. Hunderte von Spielautomaten standen herum oder hingen an den Wänden.
Wir schlenderten an Automaten vorbei, in denen Kugeln rasselten, Scheiben rotierten, Zahlen aufleuchteten.
Wir ließen unseren Blick schweifen, Forster aber konnten wir in diesem Tohuwabohu nicht so schnell entdecken.
»Suchen Sie jemand?« fragte plötzlich ein Mann an unserer Seite.
Wir sahen ihn an. Er hatte die bulligen Gesichtszüge eines Berufsschlägers.
»Ja«, sagte ich. »Wir wollten uns mit ’nem Freund hier treffen. Wegen einer kleinen Wette.«
»Eine Wette? Was für eine Wette?«
»Ach«, lachte ich, »unser Bekannter behauptet, er könne an jedem Spielautomat fünfmal hintereinander den Höchstgewinn erzielen. Wir haben um 20 Dollar gewettet, daß er’s nicht kann. Wahrscheinlich drückt er sich jetzt um die Wette.«
Der Bulle grinste: »Na, dann suchen Sie mal weiter! Ehrlich gesagt, Sie haben Aussichten, Ihre Wette zu gewinnen.«
Wir grinsten ihn an und setzten unsere Suche fort. Wahrscheinlich war er einer der Aufseher in dieser legalen Spielhölle. Wir kümmerten uns nicht um ihn. Obgleich wir es besser getan hätten.
In der hintersten Ecke dieses Sündenbabels staute sich eine beachtliche Menschenmenge. Wir schoben uns heran und versuchten, über die Köpfe der anderen nach vorn zu blicken. Hier stand der Automat aller Automaten. Ein Spielapparat, bei dem der Einsatz einen ganzen Dollar betrug. Aber dafür war auf der Glasscheibe auch ein Höchstgewinn von 50 Dollar verzeichnet. Wir beobachteten einen Halbwüchsigen, der innerhalb von knapp zehn Minuten sechs Dollar verspielte.
Phil stieß mich plötzlich an und deutete mit dem Kopf ein Stück weiter nach links. Unauffällig musterte ich die Gesichter.
Farster stand da zwischen zwei Männern, die leise auf ihn einredeten. Wir schoben uns näher zu ihm hin, als hätten wir die Absicht, auch ein Spielchen zu machen.
Aber noch bevor wir sie erreicht hatten, übergab einer der Männer Forster ein Päckchen. Es hatte die Form einer Zigarettenstange. Forster ließ das Päckchen unter seinem Rock verschwinden und trennte sich von den beiden. Während er sich dem Spielautomat zuwandte, schoben sich die beiden Männer aus der Menge heraus und strebten dem Ausgang zu.
Mit einem Blick verständigte ich Phil, daß wir uns an ihre Fährte hängen wollten. Es gelang uns auch, sie bis auf die Straße zu verfolgen. Dort aber stiegen sie in einem blauen Mercury und brausten ab, während wir ihnen wütend nachblickten. Mein Jaguar stand 200 Yard weiter, und es war sinnlos, zu ihm zu spurten.
Aber auch ein G-man kann Glück haben. Der Mercury stoppte am Straßenrand. Einer der Männer stieg aus und verschwand in einem Tabakladen, während der andere wartete. Wir gingen so schnell, wie es ohne Aufsehen zu machen war.
»Er steigt wieder ein!« rief Phil.
»Wir auch!« rief ich und schloß die Türen des Jaguar auf.
Jetzt brauchten wir nur zu warten, bis der Mercury an uns vorbei war. Fünf Wagen ließ ich zwischen uns kommen, dann nahmen wir die Verfolgung auf. Um Forster brauchten wir uns keine Gedanken zu machen. Der war uns sicher. Die Frage war für uns vielmehr: Wer waren die Leute, die ihn belieferten, und aus welchem Grunde taten sie es?
Es wurde eine lange Fahrt. Über die Fiatbush Avenue und an der Westseite des Prospect Parks vorbei ging es in die breite Ocean Parkway, die Brooklyn fast genau von Norden nach Süden durchquert. Ziemlich weit unten, nahe der Atlantik-Küste, bogen sie nach rechts in die Avenue Z ein, fuhren langsamer und wandten sich in die West 2nd Street. Hier hielten sie an.
Wir fuhren an ihnen vorbei, weil uns keine andere Wahl blieb. Sie stierten uns mißtrauisch nach. Aber als wir an der Ecke hielten, den Wagen abschlossen und das Eckhaus betraten, schwand ihr Mißtrauen, und sie stiegen selber aus.
Im Hausflur blieben wir einen Augenblick stehen. Phil peilte vorsichtig durch die halb aufgezogene Haustür.
»Sie verschwinden in der Einfahrt schräg gegenüber«, informierte er mich, während er die Tür wieder ins Schloß fallen ließ.
Nach drei Minuten verließen wir das Haus und begaben uns auf die andere Straßenseite. Phil hatte einen Briefumschlag aus seiner Brieftasche genommen und tat so, als vergliche er die Hausnummern mit einer Adresse. Als wir die Einfahrt passierten, warfen wir einen kurzen Blick hinein. Rechts war ein offener Schuppen. Das Dach ragte vor. Es wurde zur Straße hin von einer Wand getragen. Auf der hinteren Seite ruhte es auf einem Stahlpfeiler.
Wir gingen noch drei Häuser weiter, machten kehrt und taten so, als hätten wir die gesuchte Hausnummer übersehen. Mit einem raschen Blick überzeugte ich mich, daß tatsächlich niemand mehr in dem Mercury saß, bevor wir rasch in die Einfahrt hineinhuschten.
Jetzt gaben wir uns Mühe, unsere Schritte zu dämpfen. Während wir aufmerksam nach vorn sicherten, kamen wir an dem offenen Schuppen vorbei, wo ein paar schwere Motorräder untergestellt waren. Kaum hatten wir zwei Schritte über den Schuppen hinaus in den Hof getan, da ertönte in unserem Rücken eine scharfe Stimme: »Stehenbleiben! Hände hoch! Aber schnell!«
Wir blieben stehen und streckten unsere Arme zum Himmel.
Zwei Pistolen wurden Phil und mir unsanft in den Rücken gedrückt. Dabei tasteten unsere beiden Überrumpler mit der anderen Hand nach unseren Schießeisen, die wie üblich in der Schulterhalfter saßen.
Ein rascher Blick aus den Augenwinkeln verständigte Phil. Er nickte unmerklich. Ich warf mich nach links herum, wobei mein linker Arm mit Schwung herunterkam und die Pistolenhand meines Gegners zur Seite fegte. Meine rechte Faust landete gleichzeitig mit verheerender Wirkung an seiner Kinnspitze.
Der Mann torkelte fünf Schritte zurück, krachte wuchtig gegen die Mauer des Nachbarhauses und sackte mit glanzlosen Augen in sich zusammen.
Ich rieb mir die Knöchel und drehte mich um. Phil stand da, fuhr sich ebenfalls mit leicht schmerzlich verzogenem Gesicht über die Knöchel seiner rechten Hand und betrachtete zufrieden das Ergebnis seines Schlages. Auch sein Gegner war knockout.
Zufrieden entwaffneten wir die beiden Burschen und banden ihnen die Krawatten ab. Selbst als wir ihnen die Hände zusammengebunden hatten, waren sie noch nicht wieder vernehmungsfähig.
Wir warteten. Es dauerte nicht lange, bis mein Mann sich ächzend regte. Phil kniete nieder und tätschelte ihm das Gesicht, was zu seiner Rückkehr ins wache Leben beitrug. Er schlug die Augen auf, wollte aufstehen, verlor aber infolge der gefesselten Hände das Gleichgewicht und fiel zurück. Als er es nach einer Weile ein zweites Mal versuchte, half ihm Phil. Der Mann strich sich mit den , zusammengebundenen Händen ein paarmal schmerzlich über die Beule am Kinn wobei er uns feindselig anstarrte.
Eine halbe Minute später kam auch der andere auf die Beine. Er wollte zu brüllen anfangen, aber ich stoppte ihn: »Kein Theater, mein Lieber, sonst schläfre ich dich wieder ein!«
Wir nahmen die beiden in die Mitte und marschierten mit ihnen zu dem blauen Mercury. In der Rocktasche eines der Burschen fanden wir die Schlüssel. Wir verfrachteten sie hinten in dem Wagen, nahmen selbst auf den Vordersitzen Platz und wandten uns den beiden zu.
»Wie heißt du?« fragte ich den einen.
Er war höchstens 30 Jahre alt und schien nicht unintelligent zu sein. Nur der brutale Zug um die Lippen störte den Gesamtausdruck seines sonst nicht unsympathischen Gesichts.
»Was geht’s dich an?« fauchte er zurück.
Ich hielt ihm schweigend meinen FBI-Ausweis unter die Nase. Unwillkürlich entschlüpfte ihm ein leises: »Verdammt!«
Ich grinste, steckte meinen Ausweis ein und sagte freundlich: »Wir wollen klarstellen: Ihr habt einem Mann namens Forster Marihuana in recht beachtlichen Mengen geliefert. Die Übergabe erfolgte in einer Spielhalle. Wir haben euch dabei beobachtet. Leugnen hat also gar keinen Zweck. Ihr könnt eure Lage verbessern, indem ihr rückhaltlos unsere Fragen beantwortet, denn in diesem Fall werden wir ein gutes Wort für euch einlegen, wenn der Fall vor Gericht verhandelt wird. Überlegt es euch!«
Der eine schob die Unterlippe vor und sah seinen Kumpanen an. Der war schon weiß geworden, als er nur den FBI-Ausweis erblickt hatte.
»Also gut«, erwiderte einer. »Wir packen aus.«
»Zuerst einmal die Namen!«
»Ich bin Morty Dockridge, das ist mein Freund Sam Dickens.«
»Vorbestraft?«
»Ja. Sam dreimal, ich zweimal.«
»Weswegen?«
»Beteiligung an Banden verbrechen.«
»Gut. Dann ab zum nächsten Revier!« Während Phil anfuhr, setzte ich mein Verhör fort: »Wie seid ihr an Forster herangekommen?«
»Der Boß sagte, wir sollten uns in der Spielhalle mit einem Mann treffen, der gleich links vom Eingang stehen werde. Als Erkennungszeichen war ausgemacht, daß der Mann eine Zigarette zwischen den Lippen haben werde, die nicht brannte. Das war Forster.«
»Wann habt ihr euch das erste Mal mit ihm getroffen?«
»Vor fünf Tagen.«
»Von wem habt ihr die Marihuana-Zigaretten?«
»Die gab uns der Boß jeden Abend.«
»Warum gebt ihr sie an Forster weiter, ohne daß der etwas dafür zu bezahlen braucht?«
»Darüber haben wir uns auch schon gewundert. Aber der Boß kann Neugierde nicht leiden, deshalb haben wir nicht danach gefragt.«
»Wer ist der Boß?«
»Joe Preavitt.«
»Wolltet ihr zu ihm, als ihr in die Einfahrt einbogt?«
»Na klar! Er hat auf dem Hof eine Schrotthandlung. Aber er kümmert sich wenig um das Geschäft.«
»Wie viele Leute arbeiten auf dem Hof?«
»Vier. Mit Joe.«
»Wie heißen die anderen drei?«
»Michael Warner, Mac Ferrintosh, Folke Sundquist.«
»Arbeiten Sie in der Schrotthandlung, oder sind sie auch Gangster?«
»Alles Gangster.«
»Was ist die Hauptbeschäftigung eurer Bande?«
Morty Dockridge senkte den Kopf und druckste eine Weile herum, bis er schließlich widerwillig zugab: »Wir kassieren ein paar Gelder von benachbarten Geschäftsleuten.«
»Damit ihr ihnen nichts tut, ja?«
»Genau.«
»Woher bekam euer Boß die Zigaretten?«
Dockridge zuckte die Achseln: »Keine Ahnung. Ehrlich nicht, G-man. Ich würd’s sagen, wenn ich’s wüßte.«
»Ihr habt auch keine Ahnung, wer eigentlich hinter dieser Marihuana-Geschichte steckt?«
»Nicht den blässesten Schimmer.«
»Na gut.«
»Geben Sie uns ’ne Zigarette, G-man?« bettelte Dockridge.
Ich nickte, steckte zwei an und schob sie den beiden Gangstern zwischen die Lippen. Sie waren nichts als ein paar völlig uninteressante, kleine Fische im großen Karpfenteich der New Yorker Unterwelt. Viel interessanter würde schon Joe Preavitt für uns werden.
***
Wir baten die Kollegen vom Revier, Sam und Morty zum FBI zu bringen. Der Revierleiter gab zwei Riesen diesen Auftrag, die sich sofort mit den beiden kleinen Figuren auf den Weg machten.
»Ich habe noch eine Bitte«, sagte ich, als die beiden in den Streifenwagen verfrachtet wurden.
Captain Moolfield zog die Augenbrauen in die Höhe: »Ja, Cotton?«
»Wir müssen eine Bande ausheben. Ein Racket, das nebenbei in Rauschgift macht. Joe Preavitt heißt der Boß.« Moolfield trat erstaunt einen Schritt zurück: »Der Schrotthändler?«
»Ja.«
»Ich habe es doch gleich gewußt!« fauchte Moolfield. »Schon als der Kerl vor einem halben Jahr hier aufkreuzte, kam er mir nicht astrein vor. Er ist doch schon ein halbes dutzendmal vorbestraft. Fein, Cotton, daß Sie gerade diesen Burschen festnageln wollen! Sie können alle Leute von mir kriegen, die ich im Augenblick entbehren kann.«
»Wie viele sind das?«
»Ich könnte acht Mann loseisen, wenn es nicht länger als zwei Stunden dauert. Und ich komme auch mit, wenn Sie nichts dagegen haben.«
Ich grinste: »Durchaus nicht, Captain.«
»Sie übernehmen am besten das Kommando, Cotton«, schlug Moolfield vor. »Ihr vom FBI habt mehr Erfahrung in Schlachten mit Gangstern. Bei uns kommt so etwas doch seltener vor.« In zwei Streifenwagen pferchten wir uns zusammen und rauschten ab. Moolfield hatte ein großkalibriges Gewehr mitgenommen, mit dem man Tränengaspatronen abfeuern konnte.
Erfahrungsgemäß kommt es bei solchen Einsätzen auf Schnelligkeit an. Wir hielten an der Ecke. Phil stieg mit vier Cops aus. Er wollte versuchen, aus der Parallelstraße von hinten her an den Hof heranzukommen. Wir warteten zehn Minuten, die Phil vielleicht als Anmarschzeit brauchte. Danach fegten wir mit gellender Sirene die Straße hinunter, stoppten vor der Einfahrt und spritzten hinein wie die Marine-Infanterie beim Sturmangriff.
Der Hof hatte eine Grundfläche von annähernd 40 mal 25 Yard. Die eine Längsseite war die Rückfront des Vorderhauses. Auf den anderen Seiten waren Mauern. Von links her bis etwa zur Mitte des Hofes lagen Berge von Schrott, Altpapier und Lumpen. In der Mitte gab es einen flachen Bau, der etwa die Größe zweier aneinandergebauter Garagen hatte. Uns zugewandt waren zwei kleine, vergitterte Fenster, hinter denen Licht brannte.
Ich sah Phil mit seinen Leuten hinten über die Mauer klettern. Wir waren vielleicht zehn Schritte von der Bude entfernt, als eine rauhe Stimme laut wurde: »Stopp, Cops! Keinen Schritt weiter - oder wir putzen euch weg!«
Ich hob den rechten Arm. Alle blieben stehen. Ich rief leise zu meinen beiden Nebenmännern: »Unauffällig nach einer guten Deckung umsehen! Weitersagen!«
Ich hob den Kopf und rief hinüber zu der flachen Bude: »Mit wem spreche ich?«
»Das geht euch einen Dreck an! Verschwindet von diesem Hof, oder wir schießen!«
»Wir sind G-men, Preavitt!« rief ich hinüber. »Wollen Sie so verrückt sein, mit uns anzubinden? Sie haben keine Chance! Nehmen Sie die Arme hoch, und kommen Sie mit Ihren Leuten heraus, Preavitt! Ihr seid umstellt! Keiner hat eine Chance durchzukommen!«
Langsam verschwanden die uniformierten Männer hinter Bergen von Schrott, Lumpen und Altpapier. Ich stand zwei Schritt rechts von einem Autowrack. Noch immer rührte sich nichts in Preavitts Bude.
Bevor ich mich zu irgend etwas entschlossen hatte, krachte ein Schuß. Die Kugel fuhr nur ein paar Millimeter an meinem Ohr vorbei. Mit einem Satz lag ich hinter dem alten, ausgeschlachteten Auto. Moolfield hatte sich dort ebenfalls in Sicherheit gebracht und knurrte grimmig: »Okay, die Burschen wollen’s ja nicht anders haben. Passen Sie auf, Cotton, wie wir denen den Spaß verderben!«
Er legte das Gewehr mit der dicken Tränengaspatrone an, zielte kurz auf eines der vergitterten Fenster und drückte ab. Zischend sauste die Gasladung durch die Luft, zerschlug klirrend das Fenster und verschwand im Innern. Sekunden später drang weißer Qualm aus dem zerstörten Fenster. Aber zu diesem Zeitpunkt sandte Moolfield bereits die zweite Patrone auf die Reise durch das andere Fenster.
»Aufpassen!« rief ich laut. »Sie werden gleich herauskommen!«
Sie kamen. Gegen das Tränengas hatten sie gar keine Wahl. Hustend und mit geröteten Augen, aus denen unaufhaltsam die Tränen quollen, stolperten sie aus dem schmalen Eingang heraus. Sie hatten stählerne Armbänder um, bevor sie klar sehen konnten.
»Danke, Captain«, sagte ich zum Abschied. »Jetzt aber brauche ich einen Wagen, der den ganzen Verein zum FBI nach Manhattan bringt.«
Während er telefonierte, ging ich die Reihe der vier Männer entlang, die mit Handschellen und geröteten Augen herumstanden. Ich fand Preavitt auf Anhieb. Die anderen waren so stupide Figuren, daß sie als Boß überhaupt nicht in Betracht kamen.
»Pech gehabt, Preavitt!« sagte ich. »Durch die Knallerei haben Sie sich alle Aussichten verdorben, gnädig davonzukommen.«
Er spuckte mir vor die Füße.
***
Am nächsten Morgen knöpften wir uns Preavitt vor. Nach der einen Nacht in der Zelle war er schon zahmer geworden. Blauschwarze Bartstoppeln standen in seinem Gesicht.
»Setzen Sie sich, Preavitt!« sagte ich und deutete auf Major Blythe, der bei uns im Office saß. »Das ist Major Blythe vom Counter Intelligence Corps. Haben Sie schon mal was von dem Verein gehört, Preavitt?«
Der Gangster schüttelte den Kopf. »CIC ist der Spionage-Abwehrdienst der Armee.«
Preavitt wurde blaß: »Spionage? Was - was habe ich denn mit Spionage zu schaffen?«
Ich zuckte gleichmütig die Achseln und gähnte: »Hören Sie auf, Preavitt! Fangen Sie bloß nicht mit dem Märchen an, Sie hätten nicht gewußt, was gespielt wird!«
Preavitt warf sich nach vorn, trommelte mit beiden Fäusten auf meinen Schreibtisch, verdrehte die Augen und schrie: »Ich weiß nicht, wovon ihr redet, verdammt! Ich hab’ ’n paar kleine Geschäftsleute ausgenommen, gut, das gebe ich zu, aber ich habe nichts mit Spionage zu tun! Meint ihr, ich bin so blöd, mich selber auf den elektrischen Stuhl zu bringen? Ich weiß nichts von Spionage! So glaubt mir doch!«
Ich steckte mir gelassen eine Zigarette an. Das Gesicht von Major Blythe war undurchdringlich. Phil blickte böse und sagte schneidend: »Sie behaupten, nichts von Spionage zu wissen? Wollen Sie uns erzählen, daß Sie täglich zwölf Packungen Marihuana-Zigaretten verschenken? Wollen Sie uns das weismachen?«
Preavitt schluckte. Seine Stimme klang heiser, als er krächzte: »Also darauf wollt ihr hinaus! Gut, G-men, gut. Ich packe aus. Ihr werdet ja sehen, daß ich keinen blassen Dunst hatte. Ich hab’s gemacht, weil ich gut dafür bezahlt wurde und gedacht habe, es sei ’ne völlig harmlose Sache.«
»Täglich zwölf Schachteln Marihuana - und dann völlig harmlos! Sie sind drollig, Preavitt!« sagte ich ernst.
»Naja, ich meine nur, daß ich ja nicht an Spionage dachte.«
»Von wem kriegen Sie die Sargnägel?«
Er senkte den Kopf, kratzte seine harten Bartstoppeln und raffte sich wieder auf. »Also gut. Mit Spionage will ich nichts zu tun haben. Ich packe aus. Hören Sie zu, G-men! In der vorigen Woche sagte Folly…«
Ich unterbrach: »Wer ist Folly?«
»Einer meiner Leute. Ein eingewanderter Schwede. Folke heißt er und er hat ’n unaussprechlichen Familiennamen. Wir rufen ihn immer nur Folly.«
»Okay. Was wollte Folly?«
»Er fragte mich, ob ich Interesse an einem guten Geschäft hätte. Stainley wüßte was für mich.«
Ich warf Phil einen kurzen Blick zu. Stainley war eine zwielichtige Figur, die so etwas wie ein Vermittlungsbürö der Unterwelt unterhielt. Brauchte einer der Bosse einen routinierten Einbrecher oder einen versierten Schützen - Stainley beschaffte die Leute. Gegen Provision natürlich.
Ohne daß Preavitt den Blick bemerkt hatte, fuhr er fort: »Ich ging also zu Stainley und fragte, was für ein Geschäft er habe. Er rückte mit der Marihuana-Sache heraus. Ich brauchte nur jeden Abend einen oder zwei von meinen Boys in die Spielhalle in der Flushing Avenue zu schicken. Da rennt so ’n bulliger Aufseher rum. Ich weiß nicht, ob Sie ihn kennen.«
Ich schüttelte den Kopf, obgleich ich mich gut an den Burschen erinnerte.
»Na ja«, brummte Preavitt, »jedenfalls hätte dieser Bulle jeden Abend ein kleines Päckchen. Und das müßte einem anderen Mann gegeben werden. Einem gewissen Forster. Das war alles, was wir zu tun hatten. Dafür gab’s ’nen Fünfziger. Hören Sie, ich müßte doch ein Idiot sein, wenn ich mir ’nen Fünfziger durch die Lappen gehen lassen sollte, wo doch praktisch nichts dafür zu machen war! Meine Leute brauchten nur auf Forster zu warten, ihm das Päckchen unauffällig zuzustecken, und schon waren 50 Bucks verdient!«
»Und ein paar Jahre Zuchthaus«, setzte ich gelassen hinzu. »Sie wußten genau, daß es Marihuana war. Damit haben Sie gleich gegen zwei Gesetze verstoßen, Preavitt.«
Wir quetschten ihn aus wie eine reife Zitrone. Mittags ließen wir ihn zurück in seine Zelle bringen. Er hatte anscheinend wirklich nicht gewußt, was das ganze Manöver bezwecken sollte. Ihm waren die Fünfziger genug gewesen, die seine Leute jeden Abend mitbrachten.
Major Blythe stopfte sich eine Pfeife, als Preavitt verschwunden war. »Ich bin sehr froh«, sagte er, »daß wir uns an das FBI gewandt haben. Sie haben in kurzer Zeit schon eine gute Spur aufgenommen. Was wollen Sie jetzt weiter unternehmen? Den Bullen aus der Spielhölle abkassieren, was?«
Ich schüttelte den Kopf: »Nein. Meiner Meinung nach spielt der in diesem Stück eine ebenso untergeordnete Rolle wie Preavitt. Wir müssen uns an Stainley halten. Es kommt mir so vor, als ob da die Fäden zusammenliefen. Wir werden uns als nächsten Stainley kaufen. Und ich weiß auch schon, wie wir das anstellen.«
Ich zog das Telefon heran und wählte unser Archiv. Die Kollegen dort sind gewiefte Kenner der New Yorker Unterwelt. Sie erfahren fast jede personelle Veränderung in der Unterwelt und führen darüber eine Kartei.
»Baker«, sagte eine mittagsmüde Stimme.
»Cotton«, meldete ich mich. »Hallo, Jim. Sieh mal an, ob ihr wißt, wo ich Stainley um diese Stunde finden kann!«
Es dauerte nur ein paar Minuten, bis ich erfuhr: »Stainley ißt von vier Sonntagen im Monat dreimal in einem Lokal an der- Küste. Am Boardwalk von Brooklyn, ganz unten. Er hat eine Freundin. Marke Nerzstola. Bei Beach Look verwöhnt er sie mit teuren Mahlzeiten, von denen die dumme Gans sicher nur den Preis zu würdigen versteht.«
Ich bedankte mich lachend für die erhaltene Auskunft, legte den Hörer auf und teilte Blythe mit, wo wir Stainley wahrscheinlich finden würden.
Ich nahm noch einmal den Telefonhörer, wählte die Zentrale und bat, mich mit Beach Look zu verbinden. Es dauerte nicht lange, bis sich eine Telefonistin mit dem Namen des bekannten Strandlokals meldete.
»Lassen Sie bitte nachsehen, ob Mr. Stainley sich unter Ihren Gästen befindet! Wenn er da ist, lassen Sie ihm sagen, er solle bitte bleiben! Ein alter Geschäftsfreund wolle kommen, um mit ihm eine dringende Sache zu besprechen. Sie brauchen mir nur zu sagen, ob er anwesend ist.«
»Sehr wohl, mein Herr. Bitte, warten Sie!«
Es dauerte fast zehn Minuten, bis ich hörte, Stainley sei im Lokal und habe geäußert, er habe sowieso vor, noch ein bis zwei Stunden zu bleiben.
Wir quetschten uns zu dritt in den Jaguar. Ich setzte Blythe in der Flushing Avenue vor dem Eingang zum Marinegelände ab, weil er noch eine wichtige Sache erledigen mußte. Phil und ich fuhren weiter nach Süden, quer durch Brooklyn.
Beach Look war ein flaches, langgestrecktes Gebäude, das auf einer Terrasse lag. Man mußte von den Fenstertischen aus eine schöne Aussicht auf den Atlantik haben. Gerade, als wir die Treppen zum Eingang hinaufstiegen, tauchte draußen auf dem Meer die Silhouette eines Ozeanriesen auf.
Hinter der Schwingtür empfing uns ein Knabe in schwarzer Hose und roter Smokingjacke.
»Wir suchen Mr. Stainley«, sagte ich.
»Mr. Stainley, ich verstehe. Wenn Sie mir bitte folgen wollen?«
Nicht halb so würdevoll wie der Rote schritten wir hinter ihm her. Wir sahen eine Menge dollarschwerer Burschen mit ihren Freundinnen herumsitzen und teures Zeug essen.
Stainley war ein hagerer Kerl mit einer scharfen Geiernase, buschigen Augenbrauen und stechendem Blick. Er hatte bei einem Unfall sein linkes Bein bis zum Knie verloren und konnte mit dem künstlichen Glied nur sehr schlecht gehen. Als er uns auf seinen Tisch zukommen sah, zogen sich die Augenbrauen unwillig zusammen. Es war klar, daß er uns sofort für Detektive hielt.
»Hallo, Stainley«, grinste ich. »Freut mich, daß wir Sie gefunden haben. Ich bin Cotton, das ist mein Kollege Decker.«
Stainleys Lippen waren zwei rasiermesserscharfe Striche. Einen Augenblick dachte ich schon, er werde uns keines Wortes würdigen, da öffnete er überraschend den Mund und sagte: »Lia, darf ich dir Mr. Cotton und Mr. Decker vorstellen?«
Lia war ein Mädchen von vielleicht 25 Jahren. Sie hatte pechschwarzes, langes Haar, ein schneeweißes Engelsgesicht und eine Figur, nach der sich Männer auf der Straße umzudrehen pflegen. Ihr knallrotes Kleid hatte den Zweck, die Natur noch zu betonen.
Wenn sie schwieg, war sie eine Schönheit. Sobald sie den Mund aufmachte, war sie nur noch eine dumme Pute, die es verstanden hatte, einen alternden Mann zwielichtigen Charakters mit vielen Dollars zu angeln. Sie sagte, daß sie sehr erfreut sei, unsere Bekanntschaft zu machen. Dabei verschlang sie uns mit sinnlichen Blicken.
Wir setzten uns auf die Stühle, die der Rotbejackte uns eilfertig hinschob. Mein Freund bekam den Stuhl neben Lia, die sich sofort erkundigte, ob Phil von der Sonne so gebräunt sei. Ich kümmerte mich um Stainley.
»City Police?« fragte er leise.
Ich gab ihm durch die Blume zu verstehen, von welchem Verein wir kamen.
»Ich dachte, das wäre ein Witz«, knurrte er, »als Sie sich mit Cotton und Decker vorstellten. Sie sind’s wirklich?«
»Wir gebrauchen nur selten falsche Namen«, erwiderte ich. »Und diesmal waren es die richtigen.«
Er schluckte, griff nach seinem Sektglas und nippte. Er brauchte also Zeit, um mit dieser Tatsache fertig zu werden. Es wunderte mich nicht. Die Unterweltler haben wesentlich mehr Angst vor dem FBI als vor den Detectives der City Police.
»Müssen wir unbedingt heute darüber sprechen?« forschte Stainley. »Unbedingt«, nickte ich.
»Na schön«, seufzte er. »Soll ich meinen Anwalt herrufen?«
»Ich denke, es wird nicht nötig sein«, erwiderte ich vorsichtig. »Wir wollen uns nur ein paar Minuten mit Ihnen unterhalten.«
Er senkte wieder den Kopf und dachte nach. Schließlich raffte er sich dazu auf, zwei weitere Sektgläser zu bestellen. Ich winkte ab: »Wir trinken Kaffee, und wir zahlen selbst.«
Stainley lief rot an. »Also los«, fauchte er. »Machen wir’s kurz! Was liegt gegen mich vor?«
Wir unterhielten uns leise, während Phil ziemlich geschickt die Schwarze ablenkte. Anscheinend erzählte er ihr die neuesten Witze, denn sie kicherte ununterbrochen.
Ich steckte mir eine Zigarette an und sagte: »Wir haben Preavitt mit seiner Gang ausgehoben.«
Mein Gegenüber hatte sich gut in der Gewalt. Ohne mit der Wimper zu zucken, erklärte er: »Gratuliere - aber von wem reden Sie eigentlich?«
Ich grinste ihn an: »Wir hatten schon ein sehr interessantes Gespräch mit Preavitt.«
Er wurde nun doch ein bißchen unsicher. Aber er äußerte sich noch nicht. Ich wurde noch deutlicher: »Preavitt hat uns eine nette kleine Geschichte von einem Geschäft erzählt, das Sie ihm vermittelt haben.«
»So?« krächzte er unsicher.
»Ja. Jeden Abend 50 Dollar für eine verdammt leichte Arbeit.«
Jetzt mußte ihm klarwerden, daß wir in der Marihuana-Sache Bescheid wußten. Stainley entnahm einem ledernen Etui eine sündhaft teure Zigarre, steckte sie umständlich an und paffte ein paar elegante Rauchringe vor sich hin.
»Wollen Sie mich mitnehmen?« fragte er plötzlich.
Ich überlegte. Wenn Stainley wegen einer Sache, die ihm höchstens zwei Jahre einbringen konnte, fliehen wollte, würde er sein Bankkonto im Stich lassen müssen, denn es war Sonntag. Außerdem hätte ihm das auch nichts genutzt. Ein Mann, der nur noch ein Bein hat, ist spielend leicht zu finden.
»Nein«, entgegnete ich. »Sie können auf freiem Fuß bleiben. Unter einer Bedingung.« Ich sah ihn fragend an.
Er schnappte sofort zu: »Wenn Sie vernünftig sind, lasse ich mit mir reden.«
Ich grinste. Zu groß durfte ich ihn nicht werden lassen: »Sie verwechseln die Vorzeichen, Stainley. Das Plus steht auf unserem Konto, und bei Ihnen hat sich in den letzten zwei Tagen allerhand Minus angesammelt. Die Bedingungen diktieren wir.«
»Lassen Sie die Katze schon aus dem Sack!«
»Wer steckt hinter der 50-Dollar-Geschichte, Stainley? Packen Sie das aus, und sie können hier Sitzenbleiben.« Wieder schwieg er und dachte nach. Ich sagte sinnend: »Ein schönes Bild.«
»Was?«
»Wenn Sie von der Besatzung eines Streifenwagens hier aus der vornehmen Bude herausgeholt werden. In Handschellen.«
Er wurde blaß: »Haben Sie einen Haftbefehl?«
»In diesem Fall brauche ich keinen. Sie wissen, daß G-men in Ausnahmefällen eine sofortige Festnahme für 24 Stunden anordnen dürfen. Ich wette Stainley, daß ich bis morgen mittag einen Haftbefehl habe, wenn ich ihn haben will.«
»Wieso Ausnahmefall? Sie wollen bluffen, was?«
»Bei Spionage«, sagte ich leise, »besteht immer Fluchtgefahr, Stainley. Und in Fällen von Fluchtverdacht sind wir zur vorläufigen Festnahme berechtigt.«
Das gab ihm den Rest. Spionage, vorläufige Festnahme, er mit Handschellen inmitten der gaffenden Geldprotze hier - er gab klein bei. »Okay«, knurrte er. »Kennen Sie Prostins?«
»Den Namen habe ich schon gehört«, nickte ich. »Ist das nicht der rabiate Bursche aus der Bronx, der sich eine Gang aufgebaut hat?«
Stainley nickte: »Genau. Der brauchte hier unten in Brooklyn ein paar Leute, die diese Geschichte für ihn erledigen. Ich sag’s Ihnen ehrlich, Cotton: Ich habe Preavitt dafür vermittelt. Lassen Sie mich jetzt für den Rest des Tages in Ruhe?«
Ich Trottel hatte meine versöhnliche Minute. Ich stand auf, legte das Geld auf den Tisch für den Kaffee und machte Anstalten, mich zu verabschieden. Phil folgte mir. Die Schwarze sah ihm schmachtend nach. Der Rotjackige riß uns die Schwingtür auf.
Er hätte mir ein paar ins Gesicht langen sollen wegen meiner Dummheit. Ich glaubte damals wirklich, wir wären wieder ein Stück vorangekommen.
***
Am nächsten Morgen trafen wir uns zur üblichen Stunde im Office. Ich rief Blythe an und teilte ihm mit, daß wir mit Stainley noch keineswegs das Ende unserer Spur erreicht hätten. Vorsichtshalber tippten wir ein paar Aktennotizen über den bisherigen Stand der Dinge, hefteten alles schön sauber ab und reichten die Akte an die Sekretärin des Chefs weiter. Mr. High mochte selbst entscheiden, ob er die Beantragung eines Haftbefehls gegen Stainley für angebracht hielt oder nicht.
Wir wollten uns inzwischen um die Gang von Prostins kümmern. Da in unserem Archiv nicht viel Material über Prostins vorlag, setzten wir uns in den Jaguar und fuhren zu der für Prostins zuständigen Abteilung in der Bronx.
Captain Rhines hatte Magengeschwüre, eine Glatze und resigniert blickende dunkelfarbige Augen. Wir boten Zigaretten an, und Rhines genehmigte sich eine, obgleich der Arzt, wie er wutschnaubend verkündete, ihm ein striktes Rauchverbot auferlegt hatte.
»Nun schießt mal los, G-men!« trompetete er schließlich. »Was wollt ihr?«
»Prostins«, sagte ich knapp.
Rhines stieß einen Pfiff aus. Er sah uns lange an, und ich fragte mich, ob er sich schon Gedanken über unsere oder über Prostins Beerdigungsrede machte.
»Na dann!« brummte er nach einer Weile. »Das wird ein schönes Theater geben.«
»Wieso?« wollte Phil wissen.
Rhines zuckte die Achseln, drückte den Knopf seiner Sprechanlage und sagte ins Mikrophon: »Johnny soll reinkommen. Aber schnell!«
Die Tür ging zehn Sekunden später auf, und eine Gestalt schlotterte herein, die wie ein Toter auf Urlaub aussah. Später hörten wir, das »Skelett«, wie der Mann allgemein genannt wurde, sei die fähigste Schnüffelnase der Polizei in Bronx. Uns wurde der Mann zunächst als Johnny Walker vorgestellt. Aber mit der berühmten gleichnamigen Whiskymarke bestehe leider keine Verwandtschaft, versicherte Walker.
»Prostins«, sagte Rhines zu dem spindeldürren Mann.
Walker rieb sich über das eckige Kinn, das nur aus Haut und Knochen bestand. »Rüg Prostins«, fing Walker nachdenklich an, als ob er eine schwierige wissenschaftliche Theorie erklären müßte: »Geboren am 17. Januar in Yonkers. Der Geburtstag ist bekannt, nicht genau hingegen das Jahr. Es klingt unglaublich, aber Rugs Geburt wurde dem zuständigen Standesamt damals nicht gemeldet. Er ist ungefähr 30 Jahre alt. Ich gebe dieser Zahl vier Jahre Spielraum. Seine Größe liegt bei etwas über sechs Fuß. Gewicht an die 200 Pfund. Er absolvierte eine gewöhnliche Grundschule, lernte später eine Studentin kennen und belegte mehrere Abendkurse. Ich weiß nur, daß er bis zu einem Abschlußexamen in Mathematik und theoretischer Physik kam. Wahrscheinlich tat er es aber nur, um dem Mädchen imponieren zu können. Als sie mit ihm brach - Grund unbekannt -, war es sofort mit seinem Lerneifer vorbei. Er arbeitete hier und dort, mal zwei Tage, mal eine Woche, selten länger…«
Mit seiner ruhigen, bedachtsamen Stimme schilderte uns Walker den Lebensweg des Mannes, der es zu etwas hätte bringen können, wenn er auf seinem eingeschlagenen Weg geblieben wäre.
Nach und nach war Prostins auf die schiefe Bahn geraten. Es fing mit ein paar noch verhältnismäßig harmlosen Diebereien und Betrügereien an. Später kamen Überfälle hinzu. Er wurde viermal verurteilt, viermal vorzeitig entlassen. Seit zwei Jahren hatte er nicht wieder vor dem Richter gestanden, was die Polizei sehr bedauerte.
»Wir vermuten, daß Prostins hinter den sechs ungeklärten Raubüberfällen der letzten acht Monate steckt«, sagte Rhines. »Aber wir können es nicht beweisen. Bei diesen Raubüberfällen wurde ein Mann getötet. Wenn Prostins dahintersteckt, muß er mit lebenslänglich oder gar mit dem Stuhl rechnen. Einer Verhaftung wird er sich meines Erachtens schon deshalb widersetzen, weil er ja nicht weiß, ob wir ihm diese Sache beweisen können. Er hat neun ehemalige Zuchthäusler um sich gesammelt. Alles knallharte Burschen.«
»Darauf können wir keine Rücksicht nehmen«, sagte Phil. »Er hat sich in eine Sache eingelassen, die sehr nach Spionage aussieht. Das Eisen ist zu heiß, als daß wir es liegenlassen könnten. Prostins muß in unser Vernehmungszimmer.«
»Stellen Sie sich das nur nicht so leicht vor! Johnny kennt alle Dinge, die Prostins angehen. Was würden Sie vorschlagen, Johnny? Wie können die G-men Protins kassieren?«
Der hagere Mann musterte uns schweigend. Es dauerte lange, bis er den Mund auftat. Dann sagte er: »Mindestens zehn Mann. Maschinenpistolen für alle. Tränengas sinnlos.«
»Wieso?« fragte ich verblüfft. »Prostins ist nur greifbar, wenn er sich mit seinen Leuten trifft. Sonst verschwindet er in einem Versteck, das nicht einmal ich herauskriegen konnte!«
»Wieso ist Tränengas sinnlos?« wiederholte ich.
»Weil sich Prostins mit seinen Leuten immer nur im Freien trifft. Oben im Botanischen Garten. Warten Sie, ich kann Ihnen die Stelle ganz genau zeigen.«
Er holte seine Karte. Während er sie ausbreitete, fragte Phil: »Um wieviel Uhr trifft sich die Bande? Und an welchen Tagen?«
»Täglich«, erwiderte Walker. »Und stets vor Einbruch der Dunkelheit, damit sie das Parkgelände gut genug überblicken können. Es wird nicht möglich sein, mehr als 30 Yard ungesehen an sie heranzukommen. Bei der jetzigen Jahreszeit ist anzunehmen, daß sie sich gegen sieben treffen werden…«
***
Well, es wurde für uns wieder einmal Zeit, etwas zu essen. Danach machten wir uns auf den Weg zum Botanischen Garten.
Walker hatte uns seine Karte mitgegeben und den Treffpunkt der Gang eingezeichnet. Wir fanden die Stelle mühelos.
Stellen Sie sich einen Hügel vor, über den eine Autostraße führt. Außer dieser einen Straße gab es noch zwei reichlich verschlungene Wege. Verstreut und ohne ersichtliche Anordnung standen Bäume und Büsche auf allen Seiten des Hügels. Leider gab es aber zwischen ihnen immer wieder freie Rasenstellen, so daß eine ungesehene Annäherung tatsächlich ausgeschlossen war.
»Wir werden eine Menge Leute brauchen«, meinte Phil.
»Ja, das werden wir«, stimmte ich zu. »Aber es ist' nicht zu ändern. Mich beschäftigt ein anderes Problem.«
»Verdammt, ja«, knurrte Phil, der meine Gedanken erriet. »Es wird Prostins sicher auffallen, wenn viele Männer hier in der Gegend herumschwirren. Der Kerl muß sehr mißtrauisch sein, sonst wäre er in den letzten zwei Jahren längst wieder mal geschnappt worden. Wenn er kommt und die Männer sieht, riecht er den Braten und setzt sich gleich wieder ab.«
Wir stiegen den Hügel hinauf und bummelten dann zurück zu unserem Jaguar. Unterwegs sahen wir einen uniformierten Parkwächter. Und da kam mir ein Gedanke…
***
Es war 7.10 Uhr abends, als Rug Prostins den Botanischen Garten betrat.
Prostins trug eine dunkelgraue, schlecht gebügelte Hose, einen kragenlosen gelben Pulli und darüber eine Lederjacke, die nur bis zum Gürtel reichte. Sein kantiges Gesicht war ausdruckslos, der Blick seiner Augen wachsam, kalt und unruhig. Man hatte das Gefühl, als gestatte er seinen forschenden Augen nicht einmal eine Sekunde Ruhe.
Neben dem Tor standen vier große Autobusse, von denen zwei ein Schild mit der Aufschrift SONDERFAHRT trugen. Wahrscheinlich Betriebsausflüge von Firmen, die in der Nähe von New York ihren Sitz haben, dachte Prostins. Er rümpfte verächtlich die Nase.
Er bummelte durch den Park, schlug den broschierten Führer auf, als suche er etwas Bestimmtes, wandte sich dann wie absichtslos nach links und wechselte die Wege, die Richtungen.
Kurz vor acht kam er in die Gegend, wo der Hügel lag. Er hatte eine brennende Zigarette im Mundwinkel hängen.
»… das Seltene an dieser Art ist«, hörte er einen Führer sagen, als er um die nächste Wegbiegung bog.
Was habe ich gedacht! stand in seinem Gesicht geschrieben. Betriebsausflug! Jetzt lassen sich die Spießer auch noch den ganzen Unkrautkram erklären, der hier wächst!
Ein wenig abseits stand eine Gruppe von acht Männern und zwei Frauen. Ein uniformierter Beamter des Botanischen Gartens erklärte ihnen etwas, was mit großen Kakteen zusammenhing.
Prostins drückte sich an den Leuten vorbei und ging jetzt ein wenig schneller. Er hatte nichts Auffälliges im ganzen Park gesehen, und es wurde langsam Zeit, daß er zu seinen Leuten kam.
Am nächsten Morgen war ein aussichtsreiches Ding zu drehen, das er noch mit ihnen besprechen mußte.
Weiter links stand eine Gruppe von fünf Männern, bei denen nur eine einzige Frau war. Aber auch dort stand einer der Uniformierten und redete gescheites Zeug über den Wasserbedarf und die Bestäubung irgendwelcher Blumensorten. Wie in jedem Betrieb, dachte er, bilden sich Grüppchen.
Je höher Prostins kam, desto mehr Gruppen entdeckte er. Aus lauter Neugierde blieb er schließlich stehen und zählte. Vier Gruppen mit je einem uniformierten Pärkhüter sah er. Insgesamt mochten es 30 oder 40 Leute sein.
Vielleicht wäre er mißtrauisch geworden, wenn er am Tor nicht die Autobusse gesehen hätte. Oder wenn keine Frauen dabei gewesen wären.
Seine Leute saßen oben auf dem Hügel, wo ein runder Platz mit Bänken war. Prostins setzte sich zu ihnen und sagte gewohnheitsmäßig:
»Blight im Norden, Surry im Süden.«
Die beiden aufgerufenen Leute bezogen ihre Posten und starrten gelangweilt in die Runde. Seit das Wetter freundlich geworden war, traf man sich nun schon jeden Abend hier, und nie war etwas passiert. Ihre Aufmerksamkeit war also nicht gerade vom Mißtrauen geschärft.
Prostins erzählte von dem Coup, den sie starten wollten, und wozu noch einige Vorbereitungen getroffen werden mußten. Er teilte die Männer und ihre Aufgaben ein. Wie immer hielt er sich das Wichtigste für den Schluß zurück. Wenn er gewußt hätte, daß unter den Bänken vier Abhörmikrofone des FBI versteckt waren!
Es war 8.12 Uhr, als Surry aufstand und zu den Männern trat.
»Was ist los?« rief Prostins.
»Ich weiß nicht, Boß«, brummte Surry, »aber das kommt mir so komisch vor.«
Prostins fuhr in die Höhe: »Was?«
»Da unten. Die Frauen ziehen sich alle zurück, und die Männer verteilen sich rings um den Hügel.«
Prostins’ Gesicht erstarrte. Die Männer sprangen auf. Ihre Stimmen schwirrten durcheinander.
»Da hinten sperren sie die Autostraße!« rief einer.
»Unten im Süden auch!« gellte der Ruf eines anderen.
Prostins hetzte einmal um den runden Platz. Kein Zweifel, Surry hatte recht! Von allen Seiten kamen die Männer, die Prostins für Betriebsausflügler gehalten hatte, auf den Hügel zu. Und da sah der Gangsterboß auch schon, daß die Männer Maschinenpistolen unter den Jacketts hervorholten, die sie vorher über dem Arm hängen hatten.
»Los, Boys! Einen Durchbruch! Sonst sitzen wir in der Falle!« rief Prostins. »Alle Mann zu mir!«
Im Nu versammelten sie sich um ihn.
Prostins entwickelte in Windeseile einen Plan. »Da zwischen den Büschen hindurch!« rief er hastig. »Knallt jeden nieder, der sich euch in den Weg stellt! Es ist unsere einzige Chance…«
Es war keine, denn als er es sagte, hörten wir es unten in dem kleinen Pavillon, wo wir den Lautsprecher für die Abhörgeräte installiert hatten.
Sie kamen den Hang herabgelaufen.
»Feuer frei!« schrie irgendeine Stimme.
Zehn Maschinenpistolen ratterten los. Die Gangster stockten und wichen erschrocken zurück. Sie kannten aus eigener Praxis die verheerende Wirkung von Maschinenpistolen. Hinter einer Baumgruppe, die knapp unterhalb der Bänke stand, versammelten sie sich.
»Verdammter Dreck!« schrie Prostins. Und dann hörten wir nichts mehr, denn sie waren jetzt zu weit von den Abhörgeräten entfernt.
Aber gleich darauf holperte der Lautsprecherwagen heran, den wir zwischen zwei Gewächshäusern versteckt hatten.
Er blieb stehen, und die Stimme eines Kollegen drang aus dem Lautsprecher hinauf zu den Gangstern:
»Achtung! Achtung! Hier spricht das FBI New York! Rüg Prostins, sagen Sie Ihren Männern, daß es sinnlos ist, sich mit uns herumzuschießen! Der ganze Hügel ist von schwerbewaffneten G-men umstellt. Ihr habt keine Chance, lebend herauszukommen, wenn ihr euch nicht ergebt!«
Eine Weile war es still. Dann wurde der Spruch wiederholt. Mit der Bemerkung:
»Wir geben euch drei Minuten! Überlegt es euch! In drei Minuten kommt ihr einzeln und mit erhobenen Händen den Hang herunter! Drei Minuten! Von jetzt an!«
Auf einmal lag Totenstille über dem ganzen Gelände. Prostins und seine Gangster beratschlagten. Jeder von ihnen hatte eine Pistole, und Munition schleppten sie genug mit sich, um ein Feuergefecht veranstalten zu können…
Phil und ich hatten zuerst im Pavillon gesessen und den Reden der Gangster gelauscht. Zwei Techniker in blauen Kitteln schraubten an den Lautsprechern, wenn die Stimmen einmal undeutlich wurden.
Als unsere Schüsse Prostins mitsamt seiner Bande wieder den Hügel hinaufgetrieben hatten, lauschten wir vergeblich am Lautsprecher.
»Komm, Phil«, sagte ich zu meinem Freund. »Sie haben sich irgendwo gesammelt, wo unsere Mikrofone nicht mehr hinreichen. Wir werden ja sehen, was sie unternehmen.«
Phil und ich verließen den Pavillon. Wir waren mit insgesamt 40 G-men gekommen. High hatte es so angeordnet. Um einen richtigen Betriebsausflug vorzutäuschen, hatten wir die Stenotypistinnen vom Nachtdienst gebeten mitzukommen. Sie hatten sich alle freiwillig gemeldet. Natürlich waren sie im kritischen Augenblick aus der Gefahrenzone herausgezogen worden.
Vor uns lag in einer Entfernung von 70 Yard der Hügel. Von rechts führte die Autostraße hinan, die wir weit genug unter und oberhalb des Hügels hatten sperren lassen.
Von den drei Minuten, die wir ihnen über unsere Lautsprecherdurchsage eingeräumt hatten, war erst die Hälfte vergangen. Blieben 90 Sekunden Zeit für uns. Und für sie…
Langsam rauchten wir. Vor einer heißen Sache schmeckte eine Zigarette immer gut. Die Spannung erhöhte den Genuß des Nikotins.
Die drei Minuten waren um. Wir warfen die Stummel fort und traten sie sorgfältig aus. Ich griff in die Achselhöhle und zog meine Waffe. Phil tat es mir nach.
»Die Frist ist um!« dröhnte die Stimme aus dem Lautsprecherwagen. »Prostins! Kommen Sie herunter!«
Er kam. Aber nicht allein. Wie ein Wirbelwind stürmten sie zum zweiten Male den Hang hinunter. Dabei schossen sie um sich wie wildgewordene Cowboys.
Unsere Kollegen waren in Deckung gegangen. Baum- und Strauchgruppen bargen G-men mit Maschinenpistolen. Aus dem Lautsprecherwagen ertönte der Feuerbefehl.
Und dann ging ein wahrer Höllenzauber los. Die kurzen, ratternden Stöße der Tommy Guns wurden unterbrochen von den helleren, peitschenden Lauten der Pistolen, aus denen die Gangster schossen. Phil und ich griffen nicht in den Kampf ein. Wir suchten Prostins. Es war nicht anzunehmen, daß er in der vordersten Linie stürmen würde. Solange er noch einen Mann hatte, den er vor sich herschicken konnte, würde er’s tun. Alte Gangsterboß-Praktik.
Von neun Männern rannten jetzt noch vier. Aus einem Gebüsch zuckte Mündungsfeuer. Einer der Rennenden hielt so plötzlich an, als wäre er auf eine unsichtbare Wand gestoßen.
Ich ging zurück in den Pavillon und holte das Fernrohr heraus, das wir vorsorglich mitgebracht hatten. Yard für Yard suchte ich den Hügel ab.
»Hast du ihn?« fragte Phil.
Ich schüttelte den Kopf und suchte weiter. Ich sah verwundete Gangster. Immer wieder wundert man sich darüber, wie wenig Sinn für Tatsachen solche Leute haben. Immer und immer wieder schätzen sie die Wirklichkeit falsch ein, halten sich allein für klug, alle anderen und namentlich die Polizei aber für abgrundtief blöde. Aber wenn sie Realisten wären, würden sie keine Gangster werden…
Während ich noch den Hang absuchte und jeden einzelnen Verwundeten unter die Lupe nahm, hatte das Schießen aufgehört. Der letzte Mann von Prostins’ Bande hatte inzwischen aufgegeben.
Langsam suchte ich mit dem Fernrohr weiter. Und auf einmal hatte ich ihn. Ich sah nur einen Schuh und ein Stück des dazugehörigen Beines, aber ich zweifelte keine Sekunde daran, daß es Prostins war. Er lag ganz oben unter einer Bank.
Ich winkte Phil heran und gab ihm das Glas. Ich beschrieb ihm die Lage. Er suchte und fand den Burschen. »Das ist er bestimmt«, meinte er. »Was jetzt?«
»Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte ich langsam. »Die Kollegen sollen sich mindestens eine Viertelstunde hier unten mit den Verwundeten beschäftigen. Unterdessen muß einer von uns die andere Seite des Hangs hinaufschleichen und versuchen, so nahe wie möglich an Prostins heranzukommen.«
»Okay«, nickte Phil. »Das mache ich.«
»Wieso du?« fragte ich. »Das wollte ich eigentlich tun!«
Er zog eine Münze aus der Hosentasche und sah mich fragend an.
Ich sagte: »Zahl!«
Phil warf die Münze hoch. Ein paarmal drehte sie sich, bevor sie klatschend auf Phils Handteller zurückfiel. Er sah auf die Hand und fluchte. Sein Gesicht verriet deutlich, daß ich gewonnen hatte.
»Hör zu«, sagte ich. »Ich werde einen Bogen schlagen. Ich denke, daß ich in zehn Minuten oben sein kann. So lange muß er abgelenkt werden, damit ich möglichst nahe an ihn herankomme. Du besorgst das Ablenken, okay?«
»Es bleibt mir ja nichts anderes übrig«, knurrte mein Freund.
Ich klopfte ihm auf die Schulter und schlug mich seitwärts in die Büsche. Während die Kollegen von der anderen Seite des Hügels herüberkamen, um bei der Bergung der Verletzten zu helfen, schlich ich mich von Baumgruppe zu Baumgruppe, von Strauch zu Strauch.
Als ich den Südhang erreicht hatte, lief ich das erste Drittel aufrecht, das zweite gebückt - und das dritte schließlich kroch ich wie ein Infanterist. Vorsichtig glitt ich Über den Rasen, bis ich eine dichte Buschgruppe erreicht hatte. Ich teilte die Äste und schob mich hinein.
Plötzlich hörte ich direkt vor den Büschen ein leichtes Geräusch. Ich riß den Kopf hoch und wollte Ausschau halten. Die Äste vor mir raschelten. Ich griff nach meiner Pistole und starrte im selben Augenblick in Prostins’ schreckverzerrtes Gesicht, das sich genau vor mir durch das Geäst geschoben hatte.
Wir waren keine zwei Yard voneinander entfernt…
***
Steve Conder war 23 Jahre alt. Er trug einen hellgrauen Einreiher und eine Krawatte, die sehr bunt war. Während er hastig seine Zigarette rauchte, sah er aufmerksam die vorüberkommenden Autos an.
Lautlos wie eine Wildkatze surrte plötzlich ein blauer Mercury heran und hielt dicht vor ihm an der Bordsteinkante. Das rechte Seitenfenster war heruntergelassen, und für einen Augenblick sah Steve das Gesicht eines Mannes, der sich halb zum Fenster herausneigte.
»Conder?« fragte der Mann.
Steve nickte: »Das bin ich.«
»Steigen Sie ein!«
Die hintere Wagentür wurde aufgestoßen. Gewandt kletterte Steve hinein. Der jäh anfahrende Wagen warf ihn mit einem Ruck in die Polster. Steve zog seine Bügelfalte zurecht und blickte nach links. Neben ihm auf der Rückbank saß ein Mann, von dem Conder nicht viel mehr als die scharfgeschnittene Nasenspitze erkennen konnte. Alles andere war vom herabgezogenen Hut und dem hochgeschlagenen Mantelkragen verdeckt.
Eine Weile fuhren sie stumm durch die Straßen. Es dämmerte draußen, und manche Wagen hatten schon die Scheinwerfer eingeschaltet. Der Fahrer des Mercury hingegen fuhr noch immer ohne Licht.
»Wo soll’s hingehen?« fragte Steve, der langsam unruhig wurde.
»Zu mir«, sagte der Mann, der neben ihm saß. »Bei mir können wir uns in Ruhe unterhalten.«
Steve nickte zufrieden: »Okay.«
Wieder schwiegen sie. Steve überlegte, was er wohl für den Trick mit dem Kurzschluß fordern könnte.
»Wie sind Sie darauf gekommen?« fragte plötzlich der Mann neben ihm.
Steve lachte: »Ich war mal Elektriker. Da hat man einen Blick für so was. Außerdem ist es wirklich eine Pfuscharbeit. Man kann ja den Draht sehen…«
»So, so«, wiederholte der Mann neben Steve. »Man kann schon wieder einmal den Draht sehen…«
»Wieso schon wieder?« fragte Steve Conder verwundert.
»Ach nichts«, wehrte der Nachbar ab. »Ich meinte nur so…«
Steve beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Ich hätte mich doch besser nicht auf diese Geschichte einlassen sollen, dachte er. Die Burschen sehen mir nicht sehr umgänglich aus. Na, wenn sie zu ruppig werden, kann ich meine Förderung immer noch so herabschrauben, daß sie froh sein müssen, so billig davonzukommen.
Steve war nicht aus New York. Er stammte aus Connecticut, und er war erst seit gestern in der Metropole. Sonst hätte er merken müssen, daß der Wagen ziellos umher fuhr. Draußen wurde aus der Dämmerung allmählich Nacht.
Es war vollkommen dunkel, als der Wagen endlich anhielt. Direkt vor dem Eingang zum Park. Sein Nachbar, der sich bis jetzt so schweigsam verhalten hatte, wandte sich an Steve: »Wir gehen da rein. Komm, mein Junge!«
Einen Augenblick empfand Steve so etwas wie Furcht. Auf der anderen Seite war er ein stämmiger junger Mann. So leicht Würde der eine Bursche nicht mit ihm fertig werden.
Steve entschloß sich mitzugehen. Aber er hielt die rechte Hand in der Hosentasche, wo er ein Schnappmesser trug. Langsam ließ er die Klinge herausgleiten, während er mit seinem Begleiter in die Finsternis des Parks hineinging. Er schob sich das Messer mit dem Heft voran in seinen rechten Ärmel und hielt die Spitze mit den Fingern fest. Im Notfall brauchte er das Messer nur völlig, aus dem Ärmel herausrutschen zu lassen, um sofort gewappnet zu sein.
Das Messer machte ihm Mut. Während er mit dem Mann immer tiefer in den Park ging, überlegte er wieder, was er verlangen könnte. Jedenfalls durfte er nicht zuwenig fordern. Es war ein Geschäft, wie man es nicht alle Tage macht.
Plötzlich stockte sein Fuß. War da vor ihm nicht der Weg zu Ende? Auch der Mann blieb stehen. Er hatte jetzt seinen linken Arm um Steves Schultern gelegt. Mißtrauisch ließ Steve sein Messer aus dem Ärmel herausgleiten und nahm das Heft fest in die Hand.
Es war alles eine Frage von wenigen Sekunden. Steve sah in der Finsternis nicht, daß der andere plötzlich ausholte, aber er ahnte es. Er warf seinen rechten Arm hoch, während der des anderen herabfuhr.
Der Mann stieß einen Schrei aus, fluchte und stieß noch einmal zu. Steve war von der Tatsache, daß er den anderen offenbar getroffen hatte, so erschrocken, daß er sein Messer sinken ließ.
Das war sein letzter Fehler in der ganzen Kette von Fehlern, die er an diesem Tag begangen hatte. Zweimal rasch hintereinander fuhr ihm die Klinge seines Gegners in die Brust. Röchelnd kippte Steve nach vorn.
Er fühlte nicht mehr, daß es Blumen waren, in die er sterbend sank.
***
Für den Bruchteil einer Sekunde waren wir beide wie gelähmt. Dann riß Prostins seine Pistole hoch.
Mit einem wahren Panthersprung warf ich mich rückwärts durch das Geäst der Büsche. Ein Schuß krachte, aber die Kugel zischte weit von mir entfernt durch die Luft. Ich rappelte mich auf, sprang vier Schritte nach rechts und gewann Deckung hinter einer uralten Eiche. Vorsichtig peilte ich hinter dem dicken, knorrigen Stamm hervor. Die Buschgruppe war vielleicht sechs Schritte von mir entfernt. Ich sah deutlich, daß sich ein paar Äste bewegten.
Ich hob meinen 38er, legte ihn in den angewinkelten linken Arm und wartete. Das Gezitter der Äste ließ nach. Auf der anderen Seite des Hügels wurden die Rufe der Kollegen laut, die natürlich den Schuß gehört hatten.
»Komm raus, Prostins!« rief ich. »Du entgehst uns nicht!«
Als Antwort bedachte er die Eiche mit vier Schüssen. Well, ich hatte seine Waffe gesehen, und ich kannte das Modell. Acht Schuß im Magazin, allenfalls noch einer im Lauf. Macht neun.
Ich schob meinen Kopf ein paar Millimeter vor und setzte zwei Kugeln ins Gebüsch.
Er schoß sofort zurück. Dreimal. Jetzt hatte er schon sieben Kugeln vertan.
Ich sah mich um. Ungefähr fünf Schritte hinter mir standen vier Palmen dicht beieinander. Ich spurtete los. Er schoß. Zweimal. Dann wurde es still.
Ich warf mich herum und jagte auf das Gebüsch zu. Im gleichen Augenblick tauchte oben auf dem Kamm des Hügels Phils Gesicht auf. Aber ich war viel frührer bei den Büschen als mein Freund.
Prostins warf sich mir entgegen. Er ließ die Pistole und das leere Magazin fallen, das er gerade hatte nachladen wollen. Der Gangster empfing mich mit eingezogenem Kopf, um mich zu rammen. Ich sprang zur Seite, schob das linke Bein zurück - und Prostins schoß darüber hinweg. Er überschlug sich fast und schlitterte den Hang hinunter.
Ich hetzte ihm nach. Als er aufstehen wollte, war ich über ihm. Er rammte mir ein Knie in die Hüfte, aber er traf den Knochen, und das mußte ihm mindestens ebenso weh tun wie mir selbst. Ich landete einen Kopftreffer. Er ging wieder zu Boden. Ich bückte mich. Plötzlich hatte er ein Messer in der Hand.
Mit einem kräftigen Ruck riß ich seinen Arm hoch, eine leichte Drehung, und das Messer entfiel seiner Hand. Schmerzlich stöhnte er auf.
Aber noch immer gab er sich nicht geschlagen. Er trat nach mir und erwischte mich so am Schienbein, daß ich ihn gegen meinen Willen losließ. Während ich drei Schritte zurücktorkelte, kam er wieder auf die Beine. Phil hatte sich uns inzwischen genähert.
»Weg da, Phil!« brüllte ich und ging wieder vorwärts.
Prostins hatte sich nach seinem Messer gebückt. Diesmal hatte er Pech. Es lag etwa zehn Schritte von ihm entfernt. Mit vor Wut verzerrtem Gesicht richtete er sich wieder auf und empfing mich mit einer Serie von Schlägen, die mich verdammt hart trafen.
Aber ich sah nicht tatenlos zu. Die linke Faust wischte ihm seine Arme auseinander. Die rechte zischte hinterher und landete an seiner Kinnspitze.
Rüg Prostins überschlug sich. Er rollte zehn Yard weit den Hang hinunter. Ich ging ihm langsam nach. Er war nicht imstande, allein aufzustehen. Ich zog ihn hoch. Er war grünlichgelb im Gesicht, und all seine Glieder waren schlaff. '
Phil half mir. Zusammen schleppten wir ihn zurück zu den Kollegen. Sekunden später schnappten die Handschellen um seine Gelenke.
***
Das Mädchen war fahl wie eine Milchglasscheibe. Ihre Lippen zitterten, ihr Körper bebte, und man mußte jeden Augenblick mit einem Nervenzusammenbruch rechnen.
Der Junge war ebenso blaß, aber er gab sich Mühe, sich ein bißchen tapferer zu halten.
»Sir«, sagte er mit einer heiseren, halb erstickten Stimme, schluckte, holte tief Luft und nahm einen neuen Anlauf: »Sir - es - wir haben - oh, es ist ganz fürchterlich…«
Der Policeman 3346 hakte seinen Knüppel am Gürtel fest und runzelte die Stirn. »Na, na, na!« sagte er begütigend. »Nun schnappt erst mal Luft! Was ist denn los?«
»Da drin liegt ein Toter!« stieß der Junge endlich hervor. »Wir haben ihn gefunden. Ich dachte erst, er hätte zuviel geladen und wollte seinen Rausch ausschlafen. Bloß so aus lauter Neugierde habe ich mal ’n Streichholz angerissen. Und da - oh, Sir, Sie müssen sofort mitkommen - es sieht furchtbar aus…«
Der Cop drehte sich um und deutete auf den Eingang des Berry Parks. »Da?«
»Ja, Sir.«
»Zeigt mir mal den Weg!«
Er schaltete seine Taschenlampe an. Der Junge führte. Das Mädchen blieb ein paar Schritte hinter ihnen. Sie preßte ihr Taschentuch gegen die Lippen, während ab und zu ein trockenes Schluchzen ihre Kehle würgte.
Acht Yard vor dem Blumenbeet sahen sie die Beine des jungen Mannes aus dem runden Beet herausragen. Sein Körper wurde fast von den Blumen versteckt, in denen er lag. Aber als sie dicht davorstanden, bot sich ihnen im Schein der Taschenlampe ein grausiges Bild. Der Tote lag halb auf der Seite. Seine linke Hand hatte sich um den Griff eines Messers gekrampft, das in seiner Brust steckte. Das Gesicht war schmerzverzerrt.
»So«, krächzte der Polizist. Seine Stimme klang nicht sicherer als vor ein paar Minuten die des Jungen. »Das ist -tatsächlich - hm - ein Toter!«
Einen Augenblick schwieg er. Dann räusperte er sich kräftig und wandte sich an den Jungen: »Lauf auf die Straße! Drüben bei Eddy steht ein Telefon.«
»Ich weiß«, unterbrach ihn der Junge eifrig.
»Ruf die Mordkommission!« befahl der Policeman 3346. »Beschreib die Stelle hier und sag, ich bliebe am Tatort, bis sie kämen! Meine Nummer ist 3346. Sag das auch! Alles verstanden?«
»Ja!« nickte der Junge. »Ja, ja!«
Er faßte das Mädchen bei der Hand und zog sie mit sich. Der Polizist aber trat fünf Schritte von dem Beet zurück und gab sich Mühe, in eine andere Richtung zu blicken…
***
Es war gegen elf Uhr abends, als wir von unserem »Betriebsausflug« zurück ins Distriktgebäude kamen. Ich rief sofort den Chef in seiner Wohnung an und teilte ihm mit, daß wir ohne Verluste davongekommen waren.
»Und wie steht es mit der Bande?« fragte Mr. High.
»Ein Toter. Vier Verwundete. Prostins ist kerngesund, wenn wir von einem leichten Kratzer an seinem Kinn absehen.«
»Von Ihnen?«
»Ja. Er widersetzte sich seiner Festnahme. Da mußt ich ihn wohl oder übel mit der Faust dazu zwingen.«
»Sind Sie verletzt?«
»Ein paar Hautabschürfungen.«
»Gut, Jerry! Gatuliere. Fahren Sie mit Phil jetzt nach Hause und schlafen Sie sich aus! Die Vernehmung von Prostins können die Kollegen vom Nachtdienst übernehmen. Morgen früh werden wir weiter sehen.«
»Okay, Chef. Gute Nacht!«
Ich legte den Hörer auf und wandte mich an Jack Sommer, der wartend in unserem Office stand. Ich grinste ihn an: »Arbeit für dich, Jack! Du sollst Prostins vernehmen. Hier ist die Akte der Marihuana-Geschichte. Du kannst alles daraus ersehen, was du für die Vernehmung wissen mußt.«
Er nahm den schmalen Aktendeckel und schwirrte ab. Phil gähnte, und auch ich spürte, daß dieser Sonntag für uns kein Tag der Erholung gewesen war. Ich fuhr zuerst Phil nach Hause, danach brauste ich in meine Wohngegend und war froh, als ich mir mein Bett von innen her betrachten konnte. Ich war so müde, daß ich traumlos schlief, bis mich ein gellendes Klingeln aus dem Schlaf riß. Ich fuhr hoch, rieb mir die Augen und lauschte. Totenstille herrschte.
Aber plötzlich war wieder das Klingeln da.
Mit einem Satz war ich aus dem Bett, tapste ins Wohnzimmer und angelte mir den Telefonhörer.
»Cotton«, knurrte ich reichlich unfreundlich.
»Guten Morgen, Jerry«, sagte die sanfte Stimme von Mr. High. Sie klang ausgeruht wie immer, obgleich man ihn wahrscheinlich genauso aus dem Schlaf geschrillt hatte wie er mich jetzt.
»Hallo, Chef!« sagte ich und rieb mir die Müdigkeit aus den Augen. »Was ist los? Irgendwas mit Prostins passiert? Hat er einen Selbstmordversuch unternommen? Ich würd’s ihm Zutrauen.«
»Nein, nein, nichts mit Prostins. Etwas anderes. In der Flushing Avenue unten in Brooklyn liegt der Berry Park. Kennen Sie ihn?«
»Ich bin ein paarmal dran vorbeigefahren. Im Park selbst war ich noch nicht. Warum?«
»Man hat die Leiche eines jungen Mannes im Park gefunden, Jerry.«
»Erstens, Chef: Was hat das FBI damit zu tun? Wir kümmern uns doch sonst nicht um Leichen. Und zweitens: Liegt Mord vor?«
»Es ist ein Mord, Jerry, und der Junge stammt aus Connecticut.«
Ich stieß einen Pfiff aus. Das FBI tritt automatisch auf den Plan, wenn mehrere Bundesstaaten in einen Fall verwickelt sind. Der Junge stammte aus Connecticut, der Mord war in New York passiert - also kam nur noch das FBI in Frage. Für mich aber gab es noch einen anderen Grund, warum ich diesen Fall nicht einem anderen G-man lassen würde: Ich stamme nämlich aus Harpers Village in - Connecticut. Mr. High weiß das, und ich dachte, er hätte mich deshalb angerufen. Aber er hatte einen anderen Grund.
»Liegt nicht dem Park schräg gegenüber das Marine-Gelände?« fragte er.
»Hui!« sagte ich. »Sie haben recht, Chef. Vermuten Sie einen Zusammenhang?«
»Ich weiß es nicht, Jerry. Aber es könnte doch sein. Deshalb rief ich Sie an. Wollen Sie sich mit Phil um die Geschichte kümmern?«
»Ich will, Chef«, erwiderte ich. »Der Junge ist aus Connecticut, also gewissermaßen ein Landsmann von mir. Weiß Phil schon von der Sache?«
»Die Zentrale verständigt ihn, während ich mich jetzt mit Ihnen unterhalte.«
»Okay, Chef. Ich hole Phil ab, und dann brausen wir sofort hinunter nach Brooklyn. Soll ich Sie anrufen, wenn wir auf eine Spur stoßen?«
»Ja, bitte, Jerry!«
»Okay, Chef. So long!«
Ich drückte die Gabel nieder, wählte Phils Nummer, hörte das Besetztzeichen, wartete eine Minute, wählte wieder und mußte mich abermals gedulden. Erst beim dritten Anruf war die Leitung frei. Phil meldete sich mit den Worten:
»Okay, Jerry. Ich bin in sechs bis sieben Minuten unten an der Ecke.«
»So schnell kann ich nicht da sein«, entgegnete ich. »Du kannst dir zehn Minuten Zeit lassen.«
»Noch besser. So long!«
Ich warf den Hörer auf die Gabel und zwitscherte ab ins Badezimmer. Eine eiskalte Dusche und die Rasur machten mich fit. Das Anziehen ging schnell. Ein paar Minuten später war ich bereits mit meinem Jaguar unterwegs.
Phil stand an der Ecke, wo wir uns immer treffen, wenn ich ihn von zu Hause abhole. Er sprang herein, zog die Tür zu, und ich fegte schon wieder weiter. Ein Jaguar ist ein prächtiger Wagen, und die Entfernung bis Brooklyn zogen wir herunter, daß es eine helle Freude war. Allerdings hatten wir den Vorteil, daß es 2.30 Uhr nachts war. Kaum Verkehr.
Der Tatort war leicht zu finden. Vorn am Parkeingang stand die Reihe der Fahrzeuge, mit denen die Mordkommission gekommen war. Drei uniformierte Cops schoben bei den Fahrzeugen Wache. Wir ließen den Jaguar danebenrollen und stiegen aus. Mit unseren Dienstausweisen überzeugten wir die Cops davon, daß wir in den Park hinein durften.
Weiter hinten leuchteten die aufgebauten Standscheinwerfer der Kommission. Wir sahen eine Menge Männer herumlaufen und hörten Stimmengewirr.
Als wir näherkamen, wurde einer aufmerksam und schlenderte uns entgegen. Er hatte den Hut weit nach hinten ins Genick geschoben, tippte an die Krempe und brummte: »Ich bin Sam Wilmerson. Seid ihr die G-men?«
»Erraten. Ich bin Cotton, das ist Decker. Hallo!«
Wir schüttelten uns die Hand. Ich fragte nach dem Leiter der Kommission, und Wilmerson tippte mit dem zurückgewandten Daumen auf seine Brust. Er hakte die Daumen in die Ärmelausschnitte seiner Weste und marschierte breitbeinig mit uns auf den Tatort zu.
Der Junge lag noch so, wie man ihn gefunden hatte.
»Ich habe ihn absichtlich noch liegenlassen«, knurrte Wilmerson. »Dachte, Sie möchten sich vielleicht selber ein Bild machen.«
»Danke. Die Spuren sind gesichert?«
»Ja - das heißt: es ist alles abgesucht. Spuren gab es nicht. Das ist ein Kiesweg, wie Sie vielleicht bemerkt haben.« Wir beugten uns schweigend über den Toten und besahen uns die Lage von allen Seiten. Die grellen Standscheinwerfer, die vom Generator des Einsatzwagens gespeist wurden, verbreiteten ein unnatürlich helles Licht, in dem jede winzige Kleinigkeit scharf sichtbar wurde.
»Woher wissen Sie, daß der Junge aus Connecticut kam?« fragte ich, als wir mit der Tatort- und der Leichenbesichtigung fertig waren.
»Ich habe die Papiere in seiner Brieftasche durchgesehen. Er ist einer von denen, die ihre Brieftasche nicht links im Rock, sondern in der Gesäßtasche der Hose tragen. Hätte er sie im Rock gehabt, wäre das Messer vielleicht daran abgeglitten. Hier ist die Tasche.« Wir sahen sie im Licht der Scheinwerfer durch. Ein paar Briefe in zittriger Handschrift - vermutlich von der Mutter -, die Fotos zweier Filmstars, ein paar herausgerissene Zeitungsinserate -alles Stellenanzeigen im Raum New York - und eine abgerissene Kinokarte. Dazu ein Führerschein, ausgestellt auf den Namen Steve Conder, Hartford, Connecticut.
»Nichts von Belang«, sagte ich und gab die Brieftasche zurück. »Hat er sonst noch etwas bei sich gehabt?«
»Ja«, nickte Wilmerson. »Eine Packung Zigaretten, Inhalt neun Stück. Ein Karton Streichhölzer, bisher vier Stück herausgebrochen. Auf einem kleinen Lederbeutel, den er an einer Schnur um den Hals trug, ist ein Medaillon mit einem Frauenbildnis. Ich tippe auf seine Mutter, es sind da gewisse Ähnlichkeiten in der Form der Nase und des Kinns. Im Beutel waren drei Zehn-Dollar-Scheine. In der linken Hosentasche fanden sich außerdem elf Silberdollars und 64 Cent in kleinen Münzen.«
Ich staunte Wilmerson an: »Das haben Sie alles im Kopf?«
Der Leutnant nickte lässig:
»Ayeaye, Cotton. Mein Gedächtnis ist in Ordnung. Muß es auch, wenn man eine Mordkommission leitet. Bei uns geht es immer um die Kleinigkeiten.«
»Von uns aus können Sie den Jungen jetzt wegtransportieren lassen, Wilmerson. Ihre Fotos haben Sie schon gemacht, wie?«
»Ja, eine ganze Menge. He, Boys, tragt ihn weg!«
In die Gruppe der herumstehenden Mitarbeiter der Mordkommission kam Leben. Eine Bahre wurde herangetragen, man legte den Jungen darauf und trug ihn fort. Irgendwie erinnerte mich die Szene an einen Gruselfilm, als die Männer so stumm mit dem Leichnam in der Finsternis verschwanden.
Phil bot Zigaretten an. Wilmerson und ich bedienten uns. Als unsere Glimmstengel brannten, meinte der Leutnant: »Übrigens, wenn es Sie interessiert: An genau dieser Stelle lag vor ein paar Wochen schon einmal eine Leiche. Auch ein junger Bursche. Auch mit einem dieser verdammten Schnappmesser getötet.«
Es dauerte einen Augenblick, bis ich diese Botschaft geschluckt hatte.
»Wann war das?« erkundigte sich Phil.
Wilmerson runzelte die Stirn und schloß die Augen. Seine Lippen bewegten sich lautlos, als er irgendwas ausrechnete.
»In der Nacht vom 14. auf den 15. Mai«, sagte er schließlich. »Ein Versicherungsmann fand den Jungen, als er hier vorbeikam, um zur Bushaltestelle zu gehen.«
»Die Unterlagen darüber haben Sie im Office?« fragte ich.
Wilmerson nickte nur.
»Kommen Sie«, sagte ich knapp. »So einen Zufall gibt’s gar nicht!«
***
Wilmersons Office lag hinter einem großen Büroraum, in dem sage und schreibe neun Tische, sieben Schreibmaschinen und vier Telefone standen.
Die Tür zum Office des Lieutenant bestand zum größten Teil aus undurchsichtigem Glas, das sicher nicht geeignet war, ihm den Lärm des Vorraums vom Halse zu halten. Allerdings sah es bei Wilmerson ein bißchen gemütlicher aus. Ein heller Schreibtisch wurde von zwei Sesseln flankiert. Richtig nette Schaumgummisessel.
Wilmerson grinste, als er unseren verwunderten Blick sah: »Ein Geschenk vom Commissioner! Vor drei, vier Jahren hatte ich ein Angebot aus dem Südwesten, aus ’ner kleinen Stadt. Sollte dort Polizeichef werden. Ich habe das Angebot nicht ernstlich in Erwägung gezogen, denn mir liegt es nicht, am Schreibtisch zu sitzen und mich mit den Kommunalpolitikern wegen ein paar lausiger Dollars für den Polizei-Etat auseinanderzusetzen. Aber ich drohte, ich würde wirklich gehen, wenn ich nicht endlich mal ’ne vernünftige Einrichtung für mein Zimmer bekäme. Hähä, ich war ihnen eine Einrichtung wert.«
Er ließ sich seufzend in seinen Drehstuhl hinter dem Schreibtisch fallen, während wir uns in die Sessel verfrachteten.
Sam Wilmerson hatte unterwegs schon einem seiner Mitarbeiter Bescheid gegeben, welche Akten er brauchte, und tatsächlich wurden ein paar Minuten später die Unterlagen hereingebracht.
Mordfall R. L. McMahone stand in roten Druckbuchstaben auf dem Aktendeckel. Er quoll fast über von Protokollen, Aktennotizen, Tatortfotos und anderen Papieren.
»Wie weit sind Sie mit dem Fall?« fragte ich, als Wilmerson den ganzen Kram auf seinem Schreibtisch auseinanderpackte.
Er zuckte die Achseln: »Keinen Millimeter weiter als zu dem Zeitpunkt, da ich das erste Mal vor der Leiche des Jungen stand.«
Das enttäuschte mich ein wenig. In New York werden jedes Jahr etwa 400 Leute umgebracht, und 93 Prozent dieser Fälle werden aufgeklärt. Wilmerson hatte für den Fall schon viel Zeit gehabt, und er gehörte sicher zu den fähigen Kriminalisten. Aber ausgerechnet in diesem Fall war er noch nicht weitergekommen.
»Haben Sie versucht, den Weg zu verfolgen, den der Junge vor seiner Ermordung eingeschlagen hatte?«
Wilmerson winkte ab: »Allein damit waren vier meiner Beamten eine Woche lang beschäftigt. Ich hatte von der Leiche Fotos machen lassen. Damit sind sie in Brooklyn herumgerannt und fragten Hinz und Kunz. Wir haben entdeckt, daß der Junge um acht aus einem Kino kam. Aber wohin er sich von da aus gewandt hat, war nicht zu ermitteln.«
»War er allein im Kino?«
»Ja. Er kaufte sich eine Stange Kaugummi an einem Stand. Die Verkäuferin konnte nicht wechseln, dadurch blieb ihr der Junge im Gedächtnis. Er sagte nämlich, er ginge öfter da ins Kino. Sie sollte ihm die 40 Cents, die er hätte zurückbekommen müssen, aufheben bis zum nächstenmal. Natürlich prägte sie sich das Gesicht ein, um das Geld nicht einem Falschen zu geben.«
»Hatte er die Kaugummipackung bei sich?«
»Ja. Es waren noch ein paar Stangen drin. Außerdem fanden wir fremde Fingerabdrücke auf der Packung. Hier sind sie.«
Er schob uns eine Spurenkarte hin. Auf den ersten Blick fielen uns die plumpen Prints auf. Sie mußten von dicken, grobknochigen Fingern stammen. Außerdem hatte der Mann entweder am linken oder am rechten Daumen eine gezackte Narbe.
»Damit müßte es doch leicht sein, die Person zu finden«, sagte Phil.
Wilmerson beugte sich vor: »Der Kerl, von dem diese Prints stammen, ist in keiner Verbrecherkartei der USA enthalten! Ich habe von den Prints Fotos nach Washington geschickt. Nicht einmal in der zentralen Fingerabdruckkartei eures Vereins ist er vorhanden!«
Ich seufzte. Das war wirklich ein Fall mit Tücken. Jeder Amerikaner, der je in seinem Leben bei einer Regierungsdienststelle, in der Rüstungsindustrie oder an Heereslieferungen mitgearbeitet hat, muß seine Fingerabdrücke abliefern. Ebenso jeder Soldat. Dazu jeder Einwanderer. Und schließlich jeder, der einmal vorbestraft worden war. Auf diese Weise kam in Washington die stattliche Sammlung von 140 Millionen Fingerabdrücken zusammen.
»Der Mann kann nie beim Militär gewesen sein«, zählte Wilmerson auf. »Er ist auch nie mit dem Gesetz in Konflikt gekommen. Ein Einwanderer ist er aber auch nicht. Und in irgendeiner staatlichen Firma oder in der Rüstung hat er auch nie gearbeitet. Nicht einmal beim Roten Kreuz kann er während des Zweiten Weltkriegs gewesen sein, sonst hätten wir seine Prints in der Kartei in Washington. Aber wie wollen Sie einen Mann finden, von dem Sie nicht mehr wissen, als daß er eine gezackte Narbe am Daumen hat? Wollen Sie jeden Bürger der Vereinigten Staaten auf den Daumen sehen?«
Ich winkte ab: »Das hat überhaupt keinen Zweck. Der Mann, der die Prints auf der Kaugummipackung zurückließ, muß ja nicht einmal ein Bürger der Staaten sein. Er kann auch ein ausländischer Tourist oder Geschäftsmann gewesen sein. Die Prints sind für uns wertlos. Wir können sie aus unseren Überlegungen restlos ausklammern.«
Wilmerson brüllte nach einem Mann namens Joe und gab, als er erschienen war, den Auftrag, Kaffee zu kochen. Er bot uns Zigaretten an, und wir rauchten und zerbrachen uns die Köpfe über diese beiden eigenartigen Morde.
Wir verglichen die beiden Fälle und legten Listen an. Was hatten beide Fälle gemeinsam? Wodurch unterschieden sie sich? Welche Anhaltspunkte waren durch die Beschaffenheit der Mordwaffe gegeben? Tausend Kleinigkeiten wurden erörtert. Wilmerson hatte längst einen Block herangezogen und notierte jeden Punkt, der nicht restlos klar war, damit sich seine Leute darum kümmern konnten. Beispielsweise erhob sich die Frage, ob jemand in den letzten Wochen gleich mehrere Schnappmesser auf einmal gekauft hatte. Die beiden Mordwaffen stammten nämlich von der gleichen Firma.
Es war morgens gegen sechs, als Phil und ich müde und zerschlagen nach Hause fuhren. Ich rief noch im Distriktgebäude an und sagte Bescheid, daß wir erst gegen zehn Uhr zum Dienst kommen würden.
***
Im Office erwartete uns schon eine hübsche Überraschung. Auf dem Schreibtisch lag ein Zettel mit der lakonischen Bemerkung: Bei Eintreffen sofort zum Chef! Ich sah Phil an.
Er zuckte die Achseln: »Vielleicht hat Prostins etwas Überraschendes gestanden. Wir werden’s ja hören.«
Wir warfen unsere Hüte auf den Garderobenständer und tigerten los. Der Chef sah kurz von seinen Akten auf, als wir eintraten, deutete schweigend auf zwei Sessel und leistete noch einige Unterschriften, bevor er die Mappe seiner Sekretärin gab und sich uns zuwandte.
»Guten Morgen, Jerry und Phil. Habt ihr schon das Resultat von Prostins’ Vernehmung gehört?«
Wir schüttelten stumm den Kopf.
»Er ist sechs Stunden lang pausenlos verhört worden«, berichtete der Chef. »Mit allen Tricks, die unsere Spezialisten dafür haben. Das Ergebnis ist reichlich dünn. Nach der Meinung der vernehmenden Beamten hat Prostins nicht gelogen, als er immer und immer wieder erklärte, er habe keine Ahnung von einer Marihuana-Geschichte, er kenne einen Bandenchef namens Preavitt nicht, und er sei Zeit seines Lebens noch nicht mit der Marine in Berührung gekommen. Außerdem wäre er nicht so blöd, teure Marihuana-Zigaretten zu verschenken.«
»Anscheinend haben wir unsere Pechsträhne«, murmelte Phil. »Nirgendwo will es klappen, obgleich es dauernd so aussieht, als käme man voran.«
»Sieht die Sache in Brooklyn auch nicht gut aus?«
»Nein. So gut wie keine Spuren. Außer ein paar Fingerabdrücken, die nicht registriert sind und die nicht einmal mit dem gestrigen Mord zu tun haben.«
Mr. High runzelte die Stirn und sah Phil fragend an.
»Vor ein paa,r Wochen hat es einen ganz ähnlichen Fall an derselben Stelle gegeben«, berichtete Phil. »Beide Male waren die Opfer junge Burschen. Beide Male wurden sie mit einem dieser Schnappmesser umgebracht, die man in jedem Warenhaus für billiges Geld erwerben kann, und beide Male lagen die Leichen genau an derselben Stelle.«
»So viel Übereinstimmung kann eigentlich kein Zufall sein«, meinte der Chef.
»Wir sind der gleichen Meinung«, schaltete ich mich ein. »Und was diese beiden Fälle mit der Marihuana-Geschichte gemeinsam haben, ist dies: es sieht überall ziemlich hoffnungslos aus für uns. Na, ich denke, wir nehmen uns jetzt erst einmal Stainley vor. Notfalls stellen wir ihn Prostins gegenüber. Mal sehen, ob er dem ins Gesicht seine Beschuldigungen wiederholt. Einer von beiden lügt, entweder Stainley oder Prostins. Wir werden doch herauskriegen können, wer! Zum Teufel, ich glaube, wir sind in der Marihuana-Sache bis jetzt zu sanft vorgegangen. Komm, Phil! Stainley wird sich über unseren Besuch freuen. Wie steht es übrigens mit dem Haftbefehl gegen Stainley! Wollen Sie einen beantragen?«
Der Chef überlegte einen Augenblick. Dann zuckte er die Achseln: »Ich überlasse euch das. Wenn ihr einen haben wollt, gebt mir Bescheid! Ich kann das in einer halben Stunde machen.«
Wir grinsten. Klar, das Wort des FBI-Chefs von New York zählte bei den Untersuchungsrichtern aller Gerichtshöfe. Wir verabschiedeten uns, holten die Hüte aus unserem Office und machten uns auf den Weg, nachdem wir im Archiv Stainleys Anschrift erfahren hatten.
Dieser Fall war einer von denen, wo man dreiviertel seiner Zeit im Auto zubringen mußte. Stainley wohnte auf der Straße nach Yonkers, also ziemlich weit im Norden. Wir kamen mittags gegen zwölf bei ihm an.
Als ich den Jaguar anhielt, staunte Fhil: »Sieh dir bloß die Bude an! Würde jedem mittelschweren Millionär Ehre machen! Eine richtige solide Villa. Und so was gehört einem Gangster!«
»Ich denke, es dürfte nicht das einzig schöne Haus in der Welt sein, das einem zwielichtigen Mann gehört«, gab ich tiefsinnig von mir, während wir durch das offene Tor langsam die Anfahrt hinaufrollten.
An der Haustür, zu der eine bogenförmige Treppe führte, gab es über dem Klingelknopf eine Sprechanlage. Wir drückten den blanken Messingknopf. Die Sprechanlage summte.
»Wer ist da, bitte?«
»E-Werk«, sagte ich. »Wir müssen Ihren Zähler kontrollieren. Hier in der Gegend hat jemand die Leitung angezapft.«
»Einen Augenblick, bitte.«
Das Summen in dem kleinen Lautsprecher verstummte, und ein paar Sekunden später wurde die breite Haustür geöffnet. Ein Kerl mit der flachen Nase eines Berufsschlägers und demselben stupiden Gesichtsausdruck stand breitbeinig in der offenen Tür und musterte uns mißtrauisch.
»Sie wollen vom E-Werk sein?« fauchte er. »Zeigen Sie mal Ihre Legitimation!«
Er hatte Schwierigkeiten mit dem Fremdwort, aber er bekam es doch richtig heraus, wenn er auch jede Silbe einzeln ausspuckte.
Ich hielt ihm die gewünschte Legitimation hin. Den FBI-Ausweis nämlich. Er stutzte, war einen Augenblick verwirrt, faßte sich aber ziemlich schnell und knurrte unhöflich: »Zu wem wollen Sie?«
»Mr. Stainley.«
»Mr. Stainley ist nicht zu Hause.«
»Davon möchten wir uns gern selber überzeugen.«
Er dachte nicht daran, den Weg frei zu geben. »Haben Sie einen Haftbefehl?« fauchte er bissig. »Sonst kann ich Sie nicht hereinlassen.«
Ich sagte: »Wir haben einen Haftbefehl.«
»Zeigen Sie her!«
»Sind Sie Mr. Stainley?«
»Natürlich nicht! Ich habe Ihnen doch gesagt…«
Ich schob ihn beiseite: »Tut mir leid. Wir sind nur befugt, Haftbefehle den Betroffenen vorzuweisen. Machen Sie kein Theater! Sonst kommen Sie auch noch mit wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt.«
Solche Formulierungen machen bei manchen Leuten Eindruck. Vor allem bei denen, die an einem chronisch schlechten Gewissen leiden. Am liebsten hätte er uns als Punchingball mißbraucht, aber er traute sich nicht so recht. Dafür wich er keine Sekunde von uns, als wir Stainleys prächtige Villa mit einer raschen, aber gründlichen Durchsuchung beehrten.
Er hatte in einem Punkte recht: Stainley war wirklich nicht zu Hause. Als wir wieder in der Diele standen und er seinen Triumph kaum noch verbergen konnte, fragte ich: »Wo ist Stainley?«
»Keine Ahnung. Ich bin nur ein Angestellter. Er bindet mir nie auf die Nase, wohin er geht.«
»Wann ist er denn gegangen?«
»Heute in aller Herrgottsfrühe.«
Phil schaltete sich ein: »Was hat er mitgenommen?«
Der Schläger grinste geradezu vor Freude über das, was er uns antworten konnte: »Zwei große Koffer und den Wagen.«
»Hat er gesagt, daß er länger wegbleiben wird?« erkundigte ich mich.
Er nickte: »Ja. Ein paar Tage. Vielleicht auch ein paar Wochen. Er wußte es noch nicht.«
»Und wer zahlt Ihnen Ihr Gehalt in der Zwischenzeit?«
»Mr. Stainleys Bank.«
Ich warf Phil einen kurzen Blick zu. Stainley hatte uns also hereingelegt. Er wollte nur einen Tag Zeit gewinnen, damit er sein Geld von der Bank holen konnte. Und ich Trottel hatte ihm diesen einen Tag großzügig gegeben!
»Na ja«, sagte ich obenhin. »Er kann ja morgen in allen Zeitungen lesen, was wir ihm sagen wollten.« Ich machte eine kurze Pause und grinste dem Torhüter frech ins Gesicht. »Sie kleines Dummchen! Wir haben Sie schön reingelegt. Wir haben nämlich gar keinen Haftbefehl!«
Er runzelte seine Stirn und sah uns verständnislos an. Ich lachte, als ob wir wirklich nur einen Scherz gemacht hätten, und zog Phil am Ärmel weg.
»Komm, Phil! Bevor unser Freund wütend wird.«
Wir hüpften die Stufen hinab und kletterten in den Jaguar. Phil riß die Tür hinter sich zu und knurrte:
»Sag mal, fühlst du dich restlos gesund? Was soll der Quatsch? Wieso muß du dem Kerl erzählen, daß wir keinen Haftbefehl hätten?«
»Denk mal nach!«
Ich fuhr an, während Phil seine beleidigte Miene Nummer eins aufsetzte. Bis zum Distriktgebäude würdigte er mich keines weiteren Wortes. Wir gingen sofort zu Mr. High und erzählten ihm, daß sich Stainley aller Wahrscheinlichkeit nach abgesetzt hatte.
»Sagten Sie nicht, daß er ein künstliches Bein trägt?« forschte der Chef.
»Ja. Der linke Unterschenkel, glaube ich.«
»Nun, dann wird es nicht schwerfallen, ihn aufzutreiben. Er kann sich alle möglichen Verkleidungen zulegen, aber er kann aus einem künstlichen Bein nicht wieder ein natürliches machen.« Ich nickte, steckte mir eine Zigarette an und überlegte einen Augenblick. »Warum wollen wir nicht die Kosten für eine Großfahndung einsparen?« fragte ich. »Ich weiß eine Methode, die billiger ist.«
Phil und Mr. High sahen mich überrascht an. »Für Stainleys Flucht kann es nur einen Grund geben«, erläuterte ich. »Er selbst hängt in der Marihuana-Sache drin und wollte nur einen Tag Zeit gewinnen, damit er sein Geld von der Bank holen konnte. Deshalb nannte er uns den Namen einer Bande, von der er wußte, daß sie sich nicht einfach würde festnehmen lassen. Er rechnete damit, daß ihm dies den erhofften Zeitgewinn einbringen würde. Das tat es ja auch. Aber wenn nun Prostins dabei erschossen worden wäre?«
»Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst!« bellte Phil. »Erstens lebt Prostins, und zweitens: Was hätte es mit Stainley zu tun, wenn Prostins wirklich gestorben wäre?«
Ich zuckte die Achseln: »Immerhin sagte uns Stainley, die Marihuana-Geschichte sei durch Prostins eingefädelt worden, er, Stainley, habe nur die Preavitt-Boys vermittelt. Wenn wir Prostins nicht lebend in die Hand bekommen hätten, müßten wir diese Geschichte doch glauben. Wenn wir aber glauben, daß Prostins der eigentliche Urheber dieses Falles war, haben wir doch keinen Grund, gegen Stainley vorzugehen, nicht wahr? Höchstens wegen der Vermittlung, aber da paukt ihn ein tüchtiger Anwalt soweit heraus, daß er mit einer Geldstrafe oder mit ein paar Monaten davonkommt. Die steckt Stainley ein, ohne daß es ihm weh tut. Immerhin hat er hier ein teures Haus mit einer recht wertvollen Einrichtung im Stich lassen müssen.«
Mr. High nickte: »Ich verstehe. Sie wollen Stainley das Gefühl geben, Sie glaubten seine Geschichte.«
»Genau.«
»Aber wie willst du’s ihm denn beibringen!« rief Phil. »Er ist doch verschwunden!«
Ich lachte ihn zufrieden an:
»Nichts leichter als das! Chef, darf ich mal ans Telefon? - Danke.--Hallo, Bill! Hier ist Jerry. Kannst du in die heutige Abendausgabe der Zeitungen noch eine kurze Meldung lancieren?« Bill war der Boß unserer Presseabteilung. Er sagte, daß er es nicht mehr für alle Nachtausgaben versprechen könnte. Aber der Rest würde die Sache morgen früh bringen.
»Gut. Paß auf! Wir haben doch gestern abend im Botanischen Garten Prostins und seine Bande ausgehoben. Aus bestimmten Gründen müssen gewisse Leute glauben, Prostins wäre bei dem Feuergefecht getötet worden, und zwar bevor er auch nur ein Wort mit uns sprechen konnte. Darauf kommt’s an. Okay, Bill. Danke.«
Ich legte den Hörer auf.
»Stainley mag sein, wo er will«, sagte ich. »Er wird doch einmal eine Zeitung lesen oder Nachrichten hören. Ich denke, er fällt auf diesen Köder rein…«
Major Blythe, den wir nach dem Mittagessen aufsuchten, war nicht davon erbaut, daß wir Stainley hatten laufen lassen. Ich machte ihm klar, daß Stainley noch nie seine Finger selber in ein Geschäft hineingesteckt, sondern immer nur die Leute dazu vermittelt hätte.
»Außerdem hoffe ich, daß wir Stainley in ein paar Tagen auf die Schulter klopfen können. Wenn er liest, daß Prostins getötet wurde, muß er sich sicher fühlen. Wir können ihm nichts beweisen, wenn wir Prostins nicht haben. Also wird er zurückkehren.«
»Hoffentlich!« unkte Phil.
»Ich bin davon überzeugt. Auch ein Gangster läßt nicht gern große Vermögenswerte im Stich. In der Zwischenzeit wollen wir aber die Geschichte soweit zum Abschluß bringen, daß uns nur noch Stainley in der Sammlung fehlt. Wie sieht es mit Forster aus?«
Blythe zuckte die Achseln: »Ich wollte nur in Ihrem Einvernehmen handeln. Zur Zeit läuft er noch frei und ahnungslos herum. Er wundert sich höchstens, daß die Lieferungen ausbleiben.«
»Verhaften Sie ihn!« sagte ich.
Major Blythe gab telefonisch ein paar Anordnungen an die Militärpolizei. Als er den Hörer auflegte, rückte ich die Zusammenhänge noch einmal klar.
»Die Spur ging von Forster aus. Wir stellten fest, daß Forster von Preavitts Leuten beliefert wurde. Die bekamen die Zigaretten von dem Aufseher in der Spielhalle. Vermittelt hat das Ganze Stainley. Der behauptet, Prostins stecke dahinter. Unsere Vernehmungsbeamten haben Prostins verhört. Er behauptet, nichts von einer Marihuana-Sache zu wissen. Unsere Vernehmungsbeamten sind geschulte Psychologen. Sie haben den Eindruck, daß Prostins die Wahrheit sagt. Also muß Stainley lügen. In ein paar Tagen werden wir Stainley kassieren. Denn wenn er in der Zeitung liest, daß uns nur ein toter Prostins in die Hände gefallen ist, wird er sich in Sicherheit wiegen und wieder aufkreuzen. Wir müssen einfach abwarten. Sein Haus wird unauffällig beobachtet. Aber wir haben noch einen Mann, bei dem wir den Faden wieder aufnehmen können: der Aufseher in der Spielhalle.«
»Richtig!« rief Blythe aus. »Ich habe mich schon gewundert, daß Sie dort nicht weitermachten.«
Ich zuckte die Achseln: »Meines Erachtens wird der Mann uns nicht viel sagen können. Wahrscheinlich weiß er nicht einmal, was in den Päckchen war, die er weiterreichte. Stainley scheint mir ein viel aussichtsreicherer Kandidat für unsere Nachforschungen zu sein. Aber da er uns jetzt vorübergehend entwischt ist, werden wir uns den Aufseher auf jeden Fall vorknöpfen. Und zwar heute abend. Heute nachmittag müssen wir uns noch um eine andere Geschichte kümmern. Wir rufen Sie morgen früh an, Blythe, und sagen Ihnen, was es mit dem Aufseher gegeben hat. Sie können uns bei der Gelegenheit erzählen, was Forster ausgesagt hat. Sie werden ihn doch verhören?«
»Und ob ich das werde!« schnaufte Blythe.
Wir verabschiedeten uns. Für die nächsten paar Stunden hätte ich um keinen Preis der Welt ein gewisser Forster sein mögen. Blythes Gesicht hatte deutlich genug verraten, wie er Forster ausquetschen würde.
Wir fuhren zu Wilmerson. Es war schon sechs, als wir bei ihm eintrudelten.
»Hallo, die G-men!« rief er müde, als wir sein Office betraten. »Was gibt’s Neues?«
»Nichts, was unseren gemeinsamen Fall angeht«, erwiderte ich, während wir uns in die Schaumgummisessel fallen ließen. »Wir mußten uns um eine andere Geschichte kümmern. Wie sieht’s bei Ihnen aus?«
Wilmerson zog die mittlere Schreibtischlade auf und holte ein Messer hervor. Die Spitze war rostigbraun.
»Was ist das?« fragte er.
Wir besahen uns das Ding. Ein Schnappmesser, wie man es in jedem Warenhaus kaufen kann. Es hatte einen glatten, lackierten Griff.
»Die Mordwaffe?« fragte ich. Wilmerson schüttelte den Kopf. »Nein. Meine Leute fanden das Messer in dem Blumenbeet, nachdem man den Jungen abtransportiert hatte. Er lag darauf und hatte es in die weiche Erde gedrückt. Es sind nur seine eigenen Fingerabdrücke auf dem Griff. Also hat es der Junge selber in der Hand genabt. Aber das da ist Blut!«
Er deutete auf die rostigbraune Stelle an der Spitze. »Natürlich haben sich unsere Wissenschaftler schon damit beschäftigt. Sie sagen, es sei a) Menschenblut, b) von der Blutgruppe 0, c) das Blut eines Zuckerkranken.«
Ich beugte mich vor und betrachtete das Messer noch einmal. »Großartig, Wilmerson«, sagte ich dann. »Jetzt haben wir eine brandheiße Spur, die uns zu dem Mörder führen muß! Überlegen Sie doch mal! Zuckerkranke dürfte es in New York einige Tausend geben. Vielleicht zigtausend. Aber Blutgruppe 0 hat höchstens noch ein Viertel dieser Leute. Und unter diesem Viertel muß sich einer befinden, der eine frische Wunde von einem Messerstich hat! Alle Krankenhäuser, alle Ärzte, alle Apotheken müssen verständigt werden! Wilmerson, das ist genau die Spur, die wir brauchen!«
Er nickte zufrieden: »Das dachte ich auch. Ich habe schon Rundschreiben an alle Ärzte und so weiter veranlaßt. Die Briefe gehen morgen früh raus. Es müssen eine Menge Adressen getippt werden, sonst hätte man sie heute noch abschicken können.«
»Ein Tag spielt dabei keine Rolle«, sagte ich. »Die Wunde scheint, nach der Blutspur am Messer zu urteilen, mindestens drei Zentimeter tief zu sein. So etwas heilt nicht in zwei Tagen. Wenn das Messer nicht ganz sauber war, entzündet sich die Wunde womöglich noch, und dann dauert es länger.«
»Ich habe noch was anderes veranlaßt«, gestand Wilmerson. »Ich habe die beiden Fotos der im Park ermordeten Burschen an die Zeitungen gegeben. Morgen früh stehen die Bilder in sämtlichen Tageszeitungen New Yorks. Das wird eine Menge Arbeit machen. Aber vielleicht erfahren wir doch, wo sie sich am Abend ihres Todes aufgehalten haben.«
»Nicht schlecht, Wilmerson«, nickte ich. »Dann können wir im Augenblick nichts weiter tun, als bis morgen früh warten, was?«
»Ja, das müssen wir. Schlaft euch mal aus! Ihr seht auch nicht gerade so aus, als würdet ihr an einem Übermaß Erholung kranken.«
»Bestimmt nicht. Von Ihnen kann man’s aber auch nicht behaupten.«
Er winkte ab. »Ich kenne meine Wohnung kaum noch, wenn Sie’s genau wissen wollen. Also dann bis morgen!«
Wir schüttelten ihm die Hand und verließen sein Office. Da wir noch etwas in Brooklyn vorhatten, blieben wir in diesem Stadtteil und aßen eine Kleinigkeit zu Abend. Anschließend wollten wir uns den Aufseher der Spielhalle vorknöpfen. Ich versprach mir nicht viel davon, aber in dieser ganzen verrückten Geschichte unterlief mir ein Irrtum nach dem anderen…
***
Der Aufseher verzog kein Gesicht, als wir ihm unsere FBI-Ausweise hinhielten.
»Bitte schön«, sagte er. »Hier geht alles streng gesetzlich zu. Wir haben die Konzession für 90 Automaten. Zählen Sie nach! Es sind nur 87.«
»Ihre Konzession interessiert uns nicht«, sagte ich. »Wir möchten uns mal ein paar Minuten ungestört mit Ihnen unterhalten. Wo können wir das tun?«
Er wurde unsicher, kratzte sich hinterm rechten Ohr und dachte nach. Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich entschloß, uns nach hinten zu führen. Vor der Tür blieb er stehen und brummte:
»Ich… ich hab ’ne Freundin auf Besuch. Die braucht doch nichts von unserer Unterhaltung mitzukriegen, wie?«
»Von mir aus nicht«, erwiderte ich.
»Warten Sie ’nen Augenblick, ja?« bat er treuherzig. »Ich schick’ sie hinten raus. Mir wird schon ’ne Ausrede einfallen.«
»Höchstens drei Minuten«, gab ich ihm.
Er schwirrte ab. Wir sahen uns gelangweilt um. Das übliche Bild einer Spielhalle. Verbissene Gesichter vor Automaten. Rattern von drehenden Scheiben, Klirren von Kugeln, Stimmengewirr, Rauchschwaden.
Es dauerte nicht einmal drei Minuten, bis unser Bulle wieder erschien und uns die Tür offenhielt. Wir kamen in ein winziges Büro. Phil mußte sich auf den kleinen Schreibtisch setzen, damit wir alle Platz hatten in der Bude.
»Was war eigentlich in den Päckchen drin, die Sie jeden Abend zwei Männern der Preavitt-Gang übergaben?« fragte ich.
Der Schuß war ein Volltreffer. Unser Aufseher wurde kreidebleich, stotterte, räusperte sich und stotterte wieder.
Ich beugte mich vor: »Bind uns bloß keine Bären auf! Wir sind vom FBI, nicht von irgendeinem Kindergarten!«
Er leckte mit der Zungenspitze über seine trocknen Lippen. »Stimmt«, stieß er abrupt hervor, »stimmt was mit den Päckchen nicht?«
Ich sah ihn an. Er sah so todunglücklich aus, daß man nicht wußte, ob man lachen oder weinen sollte. War es sein schlechtes Gewissen oder einfach nur die Angst vor dem FBI?
»Was war in den Päckchen?« fauchte ich ihn an.
Er hob die Schultern: »Bü-Bücher.«
Ich atmete tief. Wenn man doch nur in die Gehirne der lieben Mitmenschen blicken könnte! Glaubte er selbst, was er sagte? Oder wußte er genau, daß er log? Wenn er es wußte, wußte er auch, daß Marihuana drin gewesen war?
»Was für Bücher denn?« grinste Phil freundlich.
Er senkte den Kopf, wurde rot und ließ sich schließlich zu einer Erklärung herbei, die mir die Sprache verschlug: »Na, so Bücher mit Bildern! Sie… Sie wissen doch, was ich meine!«
Ich sah Phil an. Er zuckte die Achseln. Nur der Himmel konnte wissen, ob der Bursche uns schamlos anlog oder ob er selber davon überzeugt war.
»Von wem bekamen Sie die Bücher?« fragte ich.
»Nachmittags mit der Post.«
»Wer ist der Absender?«
»Es stand kein Absender drauf.«
»Woher wußten Sie, daß Bücher drin waren?«
»Er hat es gesagt.«
»Wer?«
»Der Mann, der mich angerufen hatte.«
»Wer war das?«
»Weiß ich nicht. Er hat seinen Namen nicht gesagt. Er fragte, ob ich Lust hätte, mir jeden Abend zehn Dollar zu verdienen. Na, zehn Bucks kann man immer brauchen, nicht?«
Er sah mich an, als erwarte er von mir eine Bestätigung. Als er sie nicht bekam, senkte er wieder seinen massigen Schädel und fuhr betreten fort: »Ich hab’ natürlich gefragt, was ich dafür tun müsse. Na, und da hat er es mir erklärt. Er werde mir jeden Nachmittag mit der Post ein Päckchen Bücher schicken, die man im Buchhandel nicht kaufen könne. Ich dürfe die Päckchen aber nicht öffnen, denn sie seien versiegelt.«
Damit hatte er recht. Das Päckchen, das Forster bekam, war versiegelt gewesen.
»Und?« fragte Phil, als der Bursche eine Pause machte. »Was weiter?«
»Ich brauchte das Päckchen nur jeden Abend zwei Männern zu geben, die es abholen würden. Er beschrieb die beiden Männer, aber er sagte, es könnten manchmal auch andere kommen. Deswegen müßten wir ein Kennwort vereinbaren.«
»Wie hieß das Kennwort?«
»Ein Dutzend Zigaretten.«
Ich seufzte. So viel Naivität ging auf keine Kuhhaut. Sie erzählten was von Büchern und vereinbarten ein Kennwort, das dem Inhalt des angeblichen Bücherpaketes entsprach. Ein Dutzend Packungen mit Marihuana-Zigaretten. »Wie war die Stimme des Anrufers?«
»Wie soll sie gewesen sein?« erwiderte er verständnislos.
»Ich meine, hatte sie einen besonderen Klang? Einen Akzent?«
»Es war ’ne ganz gewöhnliche Männerstimme.«
»Und Sie haben sich auf so ein Geschäft eingelassen?«
Er versuchte zu bocken: »Hören Sie mal, Mister!« schnaufte er in einem Anfall von Mut. »Ich kann in meinem Geschäft Pakete weitergeben, so lange ich Lust habe! Wo steht das, daß mir das verboten ist?«
Ich beugte mich vor und sah ihm genau in die Augen: »Wo steht das, daß Sie Rauschgift weitergeben dürfen?«
Er zuckte nicht mit der Wimper: »Na, das darf man nicht! Das ist doch klar! Aber es waren doch nur ein paar Bücher, und ich gab sie an Erwachsene weiter!«
Ich gab es auf. Der Kerl war genauso eine taube Nuß, wie ich es mir gedacht hatte. Jetzt blieb uns nur die Hoffnung, daß Stainley möglichst bald wieder aufkreuzte. Ich hätte mich ohrfeigen können. Warum hatten wir Stainley nicht gleich vom Tisch weg festgenommen? Dann brauchten wir jetzt nicht die Hände in den Schoß zu legen und zu warten, bis er auf unseren Schwindel reinfiel und wieder nach New York und nach Hause kam, weil er an Prostins’ Tod glaubte.
Ärgerlich fuhren wir nach Hause. Manchmal sieht man eben den Wald vor lauter Bäumen nicht.
***
Am nächsten Morgen trafen wir uns wieder mit Wilmerson in seinem Office. Wir hatten uns gerade begrüßt, als Wilmersons Assistent eintrat und ankündigte: »Sam, da sind zwei junge Mädchen, die mit dir sprechen möchten.«
»Was wollen sie?« knurrte Wilmerson ungnädig.
Joe zuckte die Achseln: »Ich weiß es nicht. Aber sie haben eine Morgenzeitung von heute früh in der Hand. Den Morning Star.«
Ich blickte unwillkürlich auf Wilmersons Schreibtisch, wo sich ein ganzer Berg von Zeitungen stapelte. Der Morning Star ragte nach rechts heraus, Wilmerson fischte ihn aus den übrigen Blättern hervor und warf nur einen kurzen Blick darauf. Gleich auf der ersten Seite waren die beiden Fotos der im Berry Park ermordeten Jungen.
»Rein mit den Mädchen!« röhrte Wilmerson und zog vor Aufregung an seinen Fingern, daß die Gelenke knackten.
Joe führte zwei Mädchen herein, die enge Niethosen und weite Pullover trugen. Sie mochten ungefähr 16 Jahre alt sein.
»Na, ihr beiden?« lärmte Wilmerson auf seine leutselige Tour. »Ich bin Wilmerson. Das sind zwei Herren vom FBI. Und wie heißt ihr?«
»Ich bin Margret Rossiel«, sagte die Blonde, deutete dann auf die Brünette und fuhr fort: »Das ist meine Freundin Ann Lyning.«
Wilmerson nickte den Mädchen freundlich zu. Wir hatten inzwischen die Sessel geräumt und lehnten uns im Hintergrund an die Wand. Die Mädchen setzten sich, ein bißchen schüchtern, in die Sessel.
Margret Rossiel legte ihre Ausgabe des Morning Star auf den Tich und tippte mit dem Zeigefinger auf ein Foto: »Wir kennen diesen Jungen.«
»Welchen?«
Sie tippte noch einmal auf das Bild. »Wie heißt er?« fragte Wilmerson.
»So habe ich das nicht gemeint«, erwiderte das Mädchen. »Ich habe keine Ahnung, wie er heißt oder wo er wohnt. Ich meine nur, daß wir ihn vor ein paar Wochen gesehen haben.«
»Wo denn?«
»In der Flushing Avenue.«
Wir wurden hellwach. Der nördliche Eingang zum Berry Park befand sich in der Flushing Avenue.
»An welchem Tag habt ihr ihn gesehen?«
»Och, das weiß ich nicht mehr. Es ist schon ein paar Wochen her.«
»Wieviel Wochen?«
»Zwei bis drei.«
»Wann habt ihr den Jungen gesehen?«
»Abends. Zwischen neun und zehn.«
»Und wo war das genau?«
»Vor der Spielhalle. Wir standen da mit ein paar anderen Mädchen, da kam er heraus. Wir haben einen Witz Über ihn gemacht, aber er beachtete uns nicht.«
»War er allein?«
»Ja.«
»Wo ging er hin?«
»Auf die andere Straßenseite.«
»Und wohin ging er dann?«
»Er ging nicht weiter. Zuerst nicht. Er blieb vor dem Parkeingang stehen.« Ich fühlte, wie mir heiß wurde. Hatte es womöglich Augenzeugen gegeben, die ein Zusammentreffen des ersten Opfers mit seinem späteren Mörder beobachtet hatten?
»Wie lange?«
»Och, nur ein paar Minuten.«
»Und dann?«
»Dann ging er in den Park hinein.«
»Allein.«
»Ja, sicher. Er war doch allein.«
»Habt ihr ihn beobachtet, während er vor dem Park wartete?«
»So ein bißchen, ja.«
»Was tat er denn?«
Die Mädchen kicherten: »Er ist immer auf und ab gegangen. Aber ganz komisch.«
»Wieso komisch?«
»Na, er machte die Beine breit und stakte herum wie ein Storch. Dann hüpfte er manchmal vorwärts. Es sah sehr komisch aus.«
Ich schloß die Augen und vergegenwärtigte mir die Gegend vor dem Park. Was hatte dieses eigenartige Benehmen des Jungen nun zu bedeuten? Von irgendeiner körperlichen Abnormität hatte der Polizeiarzt nichts erwährit, wir hatten ja alle Protokolle des Falles bei Wilmerson durchgelesen.
Phil hatte den richtigen Einfall, während ich mir noch den Kopf darüber zerbrach: »Auf dem Bürgersteig vor dem Park sind doch Platten«, sagte er. »Kann es sein, daß er immer von einer Platte zur anderen hüpfte? Oder immer eine übersprang?«
Die beiden Mädchen nickten eifrig: »Ja, so sah es aus.«
»Aber er blieb dabei immer in der Nähe des Parkeingangs?« forschte Wilmerson.
»Ja. Er drehte jedesmal um, wenn er ein Stück vom Eingang weg war.«
Ich mischte mich ein: »Sah er ab und zu auf seine Uhr?«
»Ja, das hat er bestimmt drei- oder viermal gemacht!«
Er hatte also ganz offensichtlich gewartet. Aber wieso war er allein in den Park hineingegangen? Wenn er vor dem Eingang mit jemand verabredet war - und sein Benehmen ließ darauf schließen -, dann hätte er doch vor dem Eingang warten müssen.
»Ihr seid ganz sicher, daß er allein in den Park hineinging?« wiederholte ich noch einmal.
»Ganz bestimmt!«
»Wurde er vorher vielleicht angerufen? Von jemand auf der anderen Straßenseite? Oder von einem vorbeifahrenden Auto aus?«
»Das weiß ich nicht. Wir haben nichts gehört. Aber einmal fuhr tatsächlich ein Auto ganz dicht an den Bordstein heran, hielt einen Augenblick und fuhr dann sofort weiter.«
»Wo hielt es? Wieviel Yard von der Stelle entfernt, wo der Junge stand?«
»Direkt vor dem Jungen!«
»Stieg jemand aus?«
»Nein.«
»Was war es für ein Auto?«
»Ein Mercury.«
»Wissen Sie das genau?« warf Phil ein.
»Klar!« sagte Margret Rossiel. »Ich arbeite doch bei einer Tankstelle.«
»Was für eine Farbe?« fragte ich. »Blau. Dunkelblau.«
»Haben Sie zufällig die Nummer gesehen?« fragte Wilmerson.
Die beiden Mädchen schüttelten den Kopf, und die bisher so schweigsame Ann erklärte: »Gesehen haben wir sie schon, aber wir konnten doch nicht wissen, daß das mal wichtig sein würde.«
»Hatte der Wagen irgendwas Auffälliges?« schaltete sich Phil ein. »Einen Kratzer oder eine Schramme oder eine Beule?«
Die beiden Mädchen schüttelten den Kopf, aber sie waren ihrer Sache nicht sicher. Es war kein Wunder. Der Wagen war für sie ohne jedes Interesse gewesen, und jetzt, nach ein paar Wochen, sollten sie ihn plötzlich wieder genau in der Erinnerung haben.
»Fuhr er Weißwandreifen?« fragte Wilmerson.
»Ja!«
Diese Antwort kam so bestimmt, daß sie wahrscheinlich den Tatsachen entsprach.
»Wie viele Leute saßen drin?«
Wieder waren die Mädchen Uberfordert. Vielleicht zwei, vielleicht auch mehr, erklärten sie. Am Steuer jedenfalls habe ein Mann und keine Frau gesessen. Von den anderen wüßten sie nichts mehr.
»Wo fuhr der Wagen hin?«
»In der nächsten Querstraße nach rechts.«
»Kam er noch einmal vorbei, solange ihr da standet?«
»Nein. Aber wir sind auch fast zur gleichen Zeit nach Hause gegangen.«
»Habt ihr in dem Park irgendein Geräusch gehört?«
»Ein paar Vögel zwitscherten.«
»Sonst nichts?«
»Nein. Ich wüßte nicht…«
Es kam nichts weiter dabei heraus. Zum Schluß waren sie neugierig und überfielen uns mit Fragen, die Wilmerson jedoch elegant abwies. Er schrieb sich ihre Adressen auf und schickte sie weg.
»Langsam wird es ein Mosaik«, knurrte er und rieb sich die Hände. »Der Mann hat Blutgruppe 0. Er ist zuckerkrank. Er fährt einen dunkelblauen Mercury mit Weißwandreifen. Noch ein paar Kleinigkeiten, und wir können uns sein Bild zusammensetzen…«
Dabei hatten wir das Bild längst, wenn wir es nur gewußt hätten!
Wir fuhren zu der Spielhalle. Es stand fest, daß der Junge, der zuerst ermordet worden war, vorher in der Spielhalle war. Vielleicht konnte man erfahren, ob er dort mit jemandem Streit hatte.
Als wir in die Flushing Avenue einbogen, sah ich vor uns einen dunkelblauen Mercury. Vielleicht hätte ich nicht auf den Wagen geachtet, wenn nicht gerade erst die beiden Mädchen von einem dunkelblauen Mercury gesprochen hätten. Jedenfalls gab ich mir Mühe, den Fahrer zu erkennen, aber ich war enttäuscht, als ich entdeckte, daß eine Frau am Steuer saß. Ich konnte von hinten ihr kokettes Hütchen bewundern.
Wir fuhren die vorgeschriebene Geschwindigkeit. Als wir nur noch 100 Yard von der Spielhalle entfernt waren, ordnete sich der blaue Mercury nach rechts ein. Der Blinker leuchtete auf. Wenig später scherte er aus und rollte in eine Lücke zwischen Fahrzeugen.
Schade, dachte ich. Da hättest du gut den Jaguar parken können. Ich hielt Ausschau. Plötzlich bekam ich von Phil einen Rippenstoß.
»Bist du verrückt geworden?« fauchte ich ihn an. »Immerhin sitze ich am Steuer. Was ist denn los?«
»Fahr langsamer!« rief er, während er sich umdrehte und nach hinten hinausblickte.
»Zum Teufel, was hast du denn auf einmal?«
»Weißt du, wer in dem Mercury saß?«
»Eine Frau.«
»Ja. Aber welche?«
»Keine Ahnung. Vielleicht Eleanore Roosevelt?«
»Quatsch nicht! Die Freundin von Stainley!«
Ich schluckte. Blinker rechts, in die Querstraße und stoppen. Wir sprangen auf die Straße, gingen zurück bis zur Ecke und konnten eine gewisse Lia gerade noch in der Spielhalle verschwinden sehen. Wir blieben hinter einer Litfaßsäule stehen und warteten.
»Was hat das zu bedeuten?« murmelte Phil. »Was will ausgerechnet Stainleys Freundin in der Bude?«
»Es gibt mehrere Möglichkeiten«, erwiderte ich leise. »Entweder ist es ein Zufall, was ich nicht glaube, oder es hängt mit der Marihuana-Sache zusammen. Warten wir ab, bis sie wieder herauskommt!«
»Und dann?«
»Dann fahren wir ihr nach. Mal sehen. Vielleicht trifft sie sich mit Stainley? Wenn jemand sein Versteck kennt, dürfte es doch seine Freundin sein, nicht wahr?«
»Schon möglich.«
Wir steckten uns Zigaretten an und rauchten. Unsere Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Es dauerte fast eine Stunde, bis die Frau wieder herauskam. Der Aufseher lief ihr nach und schleppte einen mittelgroßen Koffer, der aber unheimlich schwer sein mußte. Der Koffer wurde im Fond des Mercury verstaut. Die Frau stieg ein, während der Aufseher über die Straße zu seiner Spielhölle zurückschlenderte.
»Steig ein!« sagte ich. »Es geht los.«
Ich wendete den Wagen und ließ ihn langsam bis zur Hauptstraße rollen. Der blaue Mercury kam an uns vorbei. Wir verbargen unsere Gesichter hinter einer Zeitung, die Phil zum Glück griffbereit hatte und sofort auseinanderzog, als er den Mercury herankommen sah.
Natürlich schloß ich jetzt nicht dicht auf. Sechs Wagen ließ ich zwischen uns kommen. Phil verrenkte sich beinahe den Hals, um den Mercury nicht aus den Augen zu verlieren. Sie fuhr zurück nach Manhattan. Vor einer der größten Banken in der Wall Street stoppte sie und wuchtete den Koffer heraus. Wir blieben weit hinter ihr stehen.
Als klar wurde, daß sie in die Bank wollte, rief ich Phil zu: »Bleib hier stehen! Ich sehe nach, was sie drinnen tut.«
»Warum nicht wir beide?«
»Du hast mit ihr geflirtet, als wir mit Stainley sprachen. Dein Gesicht wird sie besser behalten haben als meins. Außerdem muß jemand hier sein, der ihr sofort folgen kann, wenn sie herauskommt und schnell abbraust. Gib mir in diesem Falle ins Office über Sprechfunk Bescheid, wohin sie fährt! Ich komme dann mit einem Dienstwagen nach.«
»Okay.«
»Gib mir deine Zeitung!«
Ich nahm das Blatt und hielt es in der rechten Hand, um mich im Notfall schnell dahinter verstecken zu können.
Mit ein paar Sätzen stürmte ich die breite Freitreppe der Bank hinan.
Im Kassenraum herrschte der übliche Betrieb. 80 oder 90 Kunden waren da. 30 Schalter bemühten sich, die Kundschaft so schnell wie möglich abzufertigen.
Die Frau stand links vor einem Schalter. Ich bummelte langsam daran vorbei, allerdings in einem gewissen Abstand. Im Koffer befanden sich Beutel mit Kleingeld, die gerade auf Zählbrettern ausgekippt wurden. Drei jüngere Bankangestellte machten sich daran, den Betrag zu zählen.
Ich wanderte weiter bis in die hinterste Ecke der Schalterhalle, wo eine Couchgarnitur stand. Während ich uninteressiert in einem Magazin blätterte, überstürzten sich die Gedanken in meinem Hirn.
Der erste Junge kam aus der Spielhalle. Der zweite vermutlich auch. Er hatte fast ein Dutzend Silberdollars in seiner Hosentasche gehabt. Das Geld konnte nur aus dem großen Automat gekommen sein, der im günstigsten Falle für einen Silberdollar einen Gewinn von 50 ausspucken sollte.
Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bevor man mit dem Zählen des Kleingelds fertig war. Eine Quittung wurde ausgeschrieben, durch die Registrierkasse gejagt und unterschrieben. Die Frau verwahrte die Quittung in ihrem Handtäschchen, nahm den leeren Koffer und ging-Kaum war sie zur Tür hinaus, da trat ich auch schon an den Schalter heran, wo man gerade dabei war, das eingenommene Münzgeld einzuwickeln.
Einer der jungen Clerks wandte sich an mich, nachdem ich mich mit einem kräftigen Räuspern bemerkbar gemacht hatte.
»Bitte sehr, Sir?« fragte er.
»Bei Ihnen zahlte gerade eine Dame einen ganzen Koffer Kleingeld ein«, sagte ich. »Auf welches Konto?«
Er runzelte die Stirn und sah mich hochnäsig an: »Bedaure, Sir, unser Prinzip.«
»Ihr Prinzip ist es, keine Auskunft zu geben«, nickte ich. »Mein Prinzip ist es, solche Fragen zu stellen. FBI!«
Ich hielt ihm den Ausweis hin. Er prüfte das Foto sehr gründlich, bevor er sich vorbeugte und mir die Auskunft fast ins Ohr raunte: »Das Konto gehört einem gewissen Mr. Stainley, Sir…«
»Danke«, sagte ich. »Das war alles, was ich wissen wollte.«
***
Ich hielt das nächste Taxi an, denn von Phil und meinem Jaguar war nichts mehr zu sehen, als ich auf die Straße kam. Auch der blaue Mercury war verschwunden.
Ich' rief dem Fahrer die Anschrift des FBI zu. »Aber Tempo!«
Der Fahrer ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er fuhr keinen Kilometer schneller als erlaubt. Ich drückte ihm zwei Dollar in die Hand und verzichtete auf die 40 Cent Wechselgeld, die mir nach der Taxiuhr zugestanden hätten, weil ich nicht noch mehr Zeit verlieren wollte. Ich lief durch die Ausfahrt hinein in den Hof des Distriktgebäudes. In der Glaskabine der Fahrbereitschaft saß Goffy Wagner. Er legte eine Baseballzeitung beiseite, als ich seine Kabine stürmte.
»He, he, was ist los?«
»Goffy, ich brauche einen Wagen. Phil ist mit dem Jaguar unterwegs.«
»Autos haben wir ausreichend. Deswegen ist keine Aufregung nötig.«
Er griff hinter sich und warf mir die Schlüssel zu, die er von einem Brett genommen hatte. »Der graue Ford! Gleich vorn an der Tür!«
»Okay!«
Ich sprintete zum Wagen, sprang hinein und nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes ans Ohr: »Cotton«, sagte ich. »Bitte, die Zentrale!«
Unsere Leitstelle meldete sich fast augenblicklich. Ich erklärte dem Kollegen, mit welchem Wagen ich unterwegs war. Wenn ein Anruf von Phil käme, solle man das Gespräch weitergeben und Henry 19 rufen. Das war die Nummer des Wagens, in dem ich jetzt saß.
Well, ein Ford ist kein Jaguar, auch wenn er Overdrive hat. Immerhin hatte ich von der Sirene, die ich heulen ließ, den Vorteil, daß mir die Straße geräumt wurde. Als ich in Brooklyn ankam, lag noch keine Meldung von Phil vor. Ich stoppte den Ford in der Nähe der Spielhalle, stieg aus und schloß die Türen ab.
In der Halle war jetzt viel mehr Betrieb als bei unserem letzten Besuch. Die Frühschicht im Hafen hatte bereits Feierabend, und eine Menge junger Hafenarbeiter könnte die Dollars nicht schnell genug wieder loswerden, die sie mit verdammt harter Arbeit erschuftet hatte.
Der Aufseher ging gelangweilt zwischen den Automaten umher. Ich schob mich von hinten an ihn heran und tippte ihm auf die Schulter.
»Ja, was ist de…?«
Er sprach seinen Satz nicht zu Ende, denn er hatte sich umgedreht und mich erkannt.
»Gehen wir noch mal nach hinten, ja?« sagte ich freundlich.
Er nickte verdattert: »Ja, Sir. Natürlich! Wenn Sie es wünschen!«
»Das tu ich.«
Hinter ihm schob ich mich durch die Menge, die sich um jeden Automaten versammelt hatte. Manche schrien vor Begeisterung, wenn sie ein bißchen Glück hatten und statt der eingeworfenen zehn Cent 30 herausbekamen. Vor Freude würden sie alle drei Münzen wieder einwerfen und dadurch auch ihren Einsatz verlieren.
Im Office blieb ich stehen und sah mir den Aufseher an. Er war keine Leuchte der Intelligenz, soviel konnte man auf den . ersten Blick erkennen. Höchstens besaß er ein bißchen Schlauheit.
»Wem gehört die Bude?« fragte ich.
Er war so aufgeregt, daß er sich erst räuspern mußte, bevor er reden konnte: »Welche Bude?«
»Die Spielhalle.«
»Eh - hm, ich…«
Mit einem Griff hatte ich ihn an seiner Krawatte. Als sein Kopf dicht vor meinem Gesicht stand, wiederholte ich meine Frage: »Wem gehört die Spielhalle?«
»Mr. Stainley…« wimmerte er.
Ich ließ ihn los. Aus meiner Brieftasche kramte ich ein Hochglanzfoto heraus, das ich für solche Zwecke immer bei mir habe. Es zeigt einen Gangster, der bereits vor einigen Jahren friedlich an Altersschwäche in einem Zuchthaus gestorben war.
»Kennst du diesen Mann?« fragte ich und hielt ihm das Bild so hin, daß es für ihn auf dem Kopf stand.
Er griff nach dem Foto, hielt es ins Licht, das von einem winzigen Fenster hereinfiel, und musterte es lange.
»Nein«, murmelte er schließlich. »Ich - ich glaube nicht, daß ich ihn schon einmal gesehen habe…«
Ich packte das Bild an der rechten oberen Ecke und verließ ihn wortlos. Vor seiner Tür blieb ich stehen und ließ das Foto behutsam in einen leeren Briefumschlag gleiten. Mit heulender Sirene fegte ich zur Mordkommission. Ich legte Wilmerson das Foto auf den Schreibtisch. Er wollte es anfassen, aber ich zog ihm die Hand weg.
»Nicht berühren! Es sind Fingerabdrücke drauf! Lassen Sie die Prints sichern! Und dann versuchen Sie mal, herauszufinden, ob Sie diese Prints schon mal gesehen haben! Sollten Sie zu einem positiven Resultat kommen, rufen Sie mich über das FBI an! Man soll mit Henry 19 verbinden, da sitze ich nämlich drin. So long, Wilmerson! Ich habe heute noch zu tun!«
Ich war schon wieder zu seiner Tür hinaus, als Wilmerson immer noch verdattert auf das Hochglanzfoto eines längst toten Gangsters starrte.
Als ich gerade in den Ford kletterte, rief Phil mich an. Ich meldete mich und vernahm die Stimme meines Freundes.
»Hallo, Jerry! Sie ist hinüber nach Hoboken gefahren. In der Nähe des Hafens. In eine dieser schmalen Gassen, die man nachts besser nicht allein durchquert, weißt du?«
»Ich kann mir’s vorstellen. Ist sie in eine dieser Bruchbuden hineingegangen?«
»Ja. Ein sogenanntes Hotel. Ich habe noch nicht herausfinden können, ob sich Stainley darin versteckt.«
»Riskiere nichts! Wenn Stainley dich dort sieht, platzt unser Schwindel von Prostins’ Tod, denn dann sieht er ja, daß du noch immer hinter ihm her bist.«
»Was soll ich sonst tun?«
»Aus vorsichtiger Entfernung beobachten. Mehr nicht. Ruf mich wieder an, wenn sich irgend etwas tut! Ich habe inzwischen auch ein paar interessante Kleinigkeiten ausfindig gemacht. Wir sprechen darüber, wenn wir mehr Zeit haben.«
»Okay, Jerry. Was tust du jetzt?«
»Ich muß noch mal zu Blythe.«
»Okay. Ruf du mich auch, wenn was passiert!«
»Selbstverständlich, Phil. So long!«
»Cheerio, Jerry!«
Ich warf den Hörer auf die Gabel, startete und rollte wieder einmal in Richtung Flushing Avenue. Langsam fingen die Fäden an, sich für mich zu entwirren…
***
Major Blythe sah mich erwartungsvoll an, als ich sein Office betrat.
»Nehmen Sie Platz, Cotton!« sagte er. »Nun, wie sieht es aus? Haben Sie eine Spur von Stainley? Oder hat er sich gar schon wieder zu Hause eingefunden?«
»Zu Hause ist er noch nicht, sonst hätte mich die Überwachungsabteilung benachrichtigt. Es scheint, als ob wir eine Spur gefunden hätten.«
Ich erzählte ihm von Phils Anruf aus Hoboken, das auf der anderen Seite des Hudson liegt.
»Glauben Sie, daß Stainley sich in so einer Kaschemme aufhält?« fragte Blythe.
»Es ist schon möglich. In solchen Gegenden sind die Leute meistens gegen die Polizei eingestellt, weil jeder ein bißchen Dreck am Stecken hat. Dadurch halten sie auch gegen die Polizei zusammen. Stainley braucht da am wenigstens zu befürchten, daß man ihn verraten wird. Aber etwas anderes, Major: Ich möchte gern mit Forster sprechen. Ist das möglich?«
»Warum nicht? Ich habe ihn inzwischen festnehmen lassen. Augenblick, ich sage der MP Bescheid, daß sie ihn bringt.«
Er telefonierte, und ein paar Minuten später brachte ein wahrer Riese von der Militärpolizei Forster herein.
Forster war mit den Nerven fertig. Die Augen lagen tief in ihren Höhlen, und seine Hände zitterten. Er setzte sich auf den angebotenen Stuhl.
»Dieser Herr wird Ihnen einige Fragen stellen«, erklärte Blythe. »Sie werden sie beantworten, klar?«
»Jawohl, Sir!« beeilte sich Forster zu versichern.
Ich zögerte einen Augenblick, dann hielt ich ihm die Zigarettenschachtel hin. Er sah mich erstaunt an, wollte zugreifen, zögerte aber plötzlich und schielte hinüber zu dem Major.
Blythe nickte unwirsch.
Forster bediente sich, und ich gab ihm Feuer. Diese kleine Episode hatte mir ein paar Pluspunkte bei Forster eingebracht, davon war ich überzeugt.
»Sagen Sie mal«, fing ich in gemütlichem Gesprächston an, »wie kamen Sie denn bloß auf den Gedanken, Marihuana in die Unterkünfte einzuschmuggeln?«
»Auf den Gedanken bin ich nicht gekommen!«
»Sondern?«
»Ein Mann, von dem ich nicht weiß, wie er heißt. Aber der Kerl hat mich in der Hand.«
»Wodurch?«
»Ich schulde ihm Geld.«
»Wieviel?«
Er hielt den Kopf gesenkt und erwiderte fast unhörbar: »Jedenfalls eine ganze Menge.«
Blythe fuhr auf und brüllte: »Ich verbitte mir solche Antworten! Sie sind klar gefragt worden, geben Sie also eine klare Antwort! Spielen Sie sich nicht noch auf!«, Forster fuhr zusammen. Fast tat er mir leid, aber er war an seiner Misere selber schuld.
»Also wieviel?« wiederholte ich.
»Fast 4000 Dollar. Ich weiß die Summe nicht auswendig.«
Ich stieß einen langen Pfiff aus. Für einen Soldaten vom Range Forsters sind 4000 Dollar ein nahezu unerschwingliches Vermögen.
»Wie kamen Sie zu diesen Schulden?« Forster schwieg. Da er den Kopf gesenkt hielt, konnte ich nicht sehen, was in seinem Gesicht vorging. Aber plötzlich zuckten seine Schultern.
Blythe wollte schon wieder brüllen, aber mit einer Handbewegung hielt ich ihn davon ab. Ich beugte mich ein wenig vor. Kein Zweifel. Forster weinte. Ich ließ ihm Zeit.
Endlich hatte er sich wieder gefaßt. Er hob den Kopf und sagte mit rauher Stimme: »Es ist wegen einer Frau. Sie ist Bardame. Ich - ich glaube, ich war verrückt. Sie verlangte immer wieder Geld von mir. Ich hatte doch nicht so viel. Aber ich wollte ihr das Geld geben. Da habe ich es mir geliehen.«
»Bei wem?«
»Bei meinem Onkel. Natürlich nicht alles auf einmal. Immer kleine Beträge. Mal 200 Dollar, mal auch nur 100. Der Geldsack schwimmt in Dollars, aber er hat noch nie einen Buck für mich übrig gehabt.«
Forster sog nervös an seiner Zigarette. Nach zwei hastigen Zügen erzählte er weiter: »Und dann kam er eines Tages damit, daß ich ihm das Geld wiedergeben solle. Ich konnte es doch nicht! Er machte fürchterliches Theater und drohte mit einer Anzeige. Ich war fertig. Ich ging in meine Stammkneipe und trank einen Whisky nach dem anderen. Dabei war ich in Uniform…«
Diese letzte Bemerkung trug ihm einen vernichtenden Blick von Blythe ein. Zum Glück merkte es Forster gar nicht, denn er sah unverwandt an mir vorbei zum Fenster hinaus.
Stockend erzählte er weiter: »In der Kneipe war ein Mann, den ich oberflächlich kannte. Er arbeitete bei meinem Onkel. Er sprach mich an, spendierte einen Whisky und schimpfte auf meinen Onkel. Na, da hatte er die richtige Platte erwischt. Wir schimpften gemeinsam und tranken eine Unmenge. An jenem Abend hätte ich das Zeug literweise saufen können, ich spürte keine Wirkung. Irgendwann fragte mich dann der Kerl, ob ich Lust hätte, jeden Abend 50 Bucks zu verdienen.«
Ich kritzelte ein paar Notizen in mein Buch, weil ich ihn nicht mit Zwischenfragen unterbrechen wollte.
Er erzählte weiter: »Ich hatte ja gar keine andere Wahl. Am Abend 50 Dollar, das machte doch im Monat 1500. Auf diese Art hätte ich meinem Onkel doch immerhin beträchtliche Raten zahlen können. Ich fragte also, was ich für das Geld tun solle. Nur eine Kleinigkeit, sagte der Kerl. Ich brauchte nur jeden Abend ein Päckchen aus der Spielhalle in der Flushing Avenue abzuholen.«
Er hatte genaue Anweisungen erhalten. In dem Päckchen befänden sich jedesmal zwölf Schachteln Zigaretten. Die sollte er heimlich an die Leute verteilen, die in dem und dem Zimmer lagen.
»Wie heißt der Mann, der bei Ihrem Onkel arbeitet?« fragte ich, als er seine Erzählung beendet hatte.
»Den Familiennamen kenne ich nicht. Mein Onkel ruft ihn immer nur Jack.«
»Und was für eine Art Beschäftigung übt er bei Ihrem Onkel aus?«
»So eine Art Mädchen für alles. Fahrer, Botenjunge, Butler und Diener.«
»Wie heißt Ihr Onkel?« fragte ich nach einer langen Pause.
Blythe sah Forster gespannt an. Offenbar hatte Forster diese Geschichte der MP noch nicht erzählt. Sicher hatten ihn die rauhen Brüder kräftig angeschrien, und es gibt Leute, die aus purem Trotz nichts sagen, wenn man sie anschreit.
Forster räusperte sich.
»Stainley«, sagte er. »Sie werden ihn nicht kennen. Er humpelt ein bißchen.«
Ich atmete auf. Mein Verdacht hatte sich als berechtigt erwiesen.
***
»Ich versuche schon seit einer Viertelstunde, Sie zu erreichen, Cotton!« tönte Wilmersons aufgeregte Stimme aus dem Sprechfunkgerät.
»Ich hatte eine Kleinigkeit zu erledigen«, erwiderte ich. »Was gibt’s, Leutnant?«
»Wir haben die Prints auf dem Foto verglichen! Wissen Sie, wessen Prints das sind?«
Ich grinste und bedauerte nur, daß es Wilmerson nicht sehen konnte. »Ich nehme an«, sagte ich langsam, »daß es sich um die Fingerabdrücke handelt, die man auf der Kaugummipackung des ermordeten McMahone fand. Der Daumen mit der gezackten Narbe.«
Einen Augenblick blieb es still in der Leitung, dann röhrte Wilmerson los: »Genau! Und wie kommen Sie dazu, mir diese Prints einfach auf den Schreibtisch zu legen und danach zu verschwinden, he? Ist Ihnen etwa der Mann, von dem diese Prints stammen, wieder durch die Lappen gegangen?«
»Ich glaube nicht, Wilmerson«, entgegnete ich ruhig.
»Was heißt, Sie glauben? Wissen Sie’s denn nicht?«
»Ich kann es nicht beschwören, daß sich der Mann noch dort aufhält, wo ich ihn vermute, aber ich bin ziemlich sicher, daß er dort ist.«
»Beschwören, vermuten - zum Henker, wer soll daraus klug werden? Haben Sie den Mann denn nicht verhaftet?«
»Nein, noch nicht.«
»Aber es ist vielleicht der Mörder!«
»Das glaube ich nicht.«
»Was? Nicht der Mörder?« Seine Stimme klang, als bräche die Welt für ihn zusammen.
Ich polierte seine Hoffnung wieder auf: »Nein, Wilmerson. Der Mörder ist das wahrscheinlich nicht. Aber ein Mann, der den Mörder kennt.«
»Na, das ist ja fast genausogut! Mensch, Cotton, nehmen Sie diesen Mann sofort fest! Sofort, verstehen Sie? Bevor er uns laufen geht! Wenn Sie Verstärkung brauchen - bitte! Zehn Mann, auch 15! Aber schnell, Cotton!«
»Ich wollte ihn sowieso jetzt abholen«, sagte ich ruhig. »Ich mußte nur erst den Vergleich der Fingerabdrücke abwarten, um ganz sicher zu gehen. Das heißt - Moment mal…«
Ich überlegte. Wilmerson drängte, aber ich konnte zu keinem Ergebnis kommen. Wenn man zu früh zuschlug, wurde vielleicht Stainley gewarnt.
»Bleiben Sie im Office, Wilmerson!« sagte ich schnell. »Ich komme.«
Ich warf den Hörer auf die Gabel und startete. Gerade als ich anfuhr, leuchtete das Ruflämpchen auf. Ich hielt an, angelte mir den Hörer und meldete mich.
»Hallo, Jerry!« sagte Phil. »Soll ich dir eine Neuigkeit verraten?«
»Wenn du so freundlich sein willst.«
»Ich weiß, wo Stainley ist.«
»Nämlich?«
»Mit seiner schwarzhaarigen Schönheit auf dem Weg nach Hause.«
»Zu seiner Villa?«
»Ja. Ein Irrtum ist nicht mehr möglich. Ich befinde mich nur noch drei oder vier Querstraßen von Stainleys Villa entfernt. Und er hält unbeirrt Kurs.«
»Kann er dich sehen?«
»Kaum. Ich habe mindestens zehn, manchmal sogar 15 Wagen zwischen uns gelassen.«
»Gut. Fahre zum District Office und verständige die Überwachungsabteilung, daß Stainley jetzt von ihnen übernommen werden muß! Man soll ihn nur beobachten. Solange er im Haus bleibt, ist es gut. Verläßt er die Villa wieder, soll man ihm folgen und mich sofort verständigen.«
»Okay, Jerry! Wann treffen wir uns?«
»In spätestens einer Stunde bin ich im Office.«
»Gut. Bis nachher!«
»So long, Phil!«
Ich steckte mir eine Zigarette an und dachte noch einmal alles in aller Ruhe durch. Manchmal muß man schnell sein wie ein Düsenjäger. Aber manchmal darf man auch nichts überstürzen. Bei Stainley kam es weniger auf Schnelligkeit als auf raffiniert durchdachtes Handeln an. Ich wollte mir nicht im letzten Augenblick die Trümpfe aus der Hand nehmen lassen.
***
Wilmerson redete wie ein Buch, er sprach wie eine ganze Bibliothek, aber es half ihm nichts. Ich blieb schweigsam.
»Nehmen Sie Ihren Joe mit, und fahren Sie mit mir zum District Office!« war alles, was er mir entlocken konnte. Fluchend gab er nach, da es anscheinend die einzige Möglichkeit war, überhaupt das zu erfahren, was er erfahren wollte.
Im FBI-Distrikt holten wir Phil aus dem Office. Er verzehrte genießerisch ein Sandwich. Als ich das sah, wurde mir klar, daß ich glatt das Essen vergessen hatte. In aller Hast schlang ich zwei Brötchen hinunter, dann fragten wir an, ob Mr. High noch im Büro war. Er war.
Ich stellte Wilmerson und seinen Satelliten Joe vor. Wir setzten uns alle um den runden Tisch. Mr. High sah mich einen Augenblick prüfend an. Dann brachte er eine Whiskyflasche aus seinem Schreibtisch zum Vorschein und sagte: »Wie ich Jerry kenne, ist es ein Anlaß, Whisky zu trinken.«
Er stellte Gläser für uns auf den Tisch. Er selbst trank nie.
Ich lachte und nickte: »Könnte stimmen, Chef.«
Wir nippten an unseren Gläsern, und dann hielt es Wilmerson nicht mehr aus. »Verdammt, Cotton, schießen Sie endlich los!« fauchte er.
»Gern. Fangen wir mit dem Fall an, der uns überhaupt runter nach Brooklyn führte: die Marihuana-Geschichte im Marinehafen! Sie kennen diese Sache nicht, Wilmerson, deshalb will ich Ihnen ein paar Stichworte geben.«
Ich lehnte mich zurück und erzählte von den Marihuana-Zigaretten, die ein paar Abende hintereinander ausgerechnet in der Kleidung von Leuten gefunden wurden, die als Raketenspezialisten eines Atom-U-Bootes von Wichtigkeit waren und deren Schweigsamkeit eine Voraussetzung zur Hütung militärischer Geheimnisse war. Ich schilderte, wie wir auf Forsters Spur gekommen waren.
»Wir beschatteten Forster«, fuhr ich fort, »und sahen, daß er die Zigaretten von zwei Männern zugesteckt bekam. Wir folgten diesen beiden Männern, überraschten sie und stellten fest, daß sie zu einer Bande gehörten, die ein gewisser Preavitt anführte. Well, also nahmen wir uns Preavitt vor. Der wußte nicht viel. Er war in dieses Geschäft durch einen gewissen Stainley hineingezogen worden.«
»Stainley!« nickte Mr. High nachdenklich. Anscheinend hatte er sich auch bereits Gedanken gemacht, die in dieselbe Richtung wie meine gegangen waren.
»Ja, Stainley«, wiederholte ich. »Wir fanden ihn in einem Strandlokal mit seiner Freundin beim Essen. Ich unterhielt mich mit ihm, während Phil liebenswürdigerweise die Freundin ablenkte.«
Phil zog‘eine Grimasse und versuchte, mir einen freundschaftlichen Hieb in die Rippen zu verpassen.
Ich wich aus und fuhr fort: »Stainley war uns bekannt als ein Mann, der nie selber krumme Sachen dreht oder organisiert. Er vermittelt nur. Man kann ihn fast ein Arbeitsamt für die Unterwelt nennen. Er hat ganz gut verdient, denn seine Villa kann sich sehen lassen. Aber anscheinend wurde er es mit der Zeit leid, immer nur zu vermitteln. Er wollte selber einmal den Boß spielen.«
Und das wird ihm das Genick brechen. Aber ich will nicht vorgreifen ..
Ich stippte die Asche meiner Zigarette ab, nippte am Whisky und fuhr fort: »Stainley erzählte uns, daß er die Marihuana-Geschichte zwischen Prostins und Preavitt nur vermittelt hätte. Da wir ihn als reinen Vermittler kannten, bestand kein Grund, ihm das nicht zu glauben. Wir wußten damals noch nicht, was ich heute so nebenbei ausgrub: daß Stainley nämlich eine maßlose Wut auf Prostins hat, weil ihm dieser früher einmal eine Vermittlungsprovision einfach nicht gezahlt hat. Wir holten uns ahnungslos Prostins mit seiner ganzen Bande. Stainley kannte diesen Banditen. Er wußte, daß sich Prostins bis zur letzten Patrone einer Verhaftung widersetzen würde. Er hoffte wahrscheinlich sogar, daß Prostins dabei getötet würde. In dem Falle hätten wir die Marihuana-Geschichte zu den Akten legen müssen, und Stainley wäre mit einer verhältnismäßig kleinen Strafe wegen Mitwisserschaft davongekommen. Aber wir bekamen Prostins lebend in die Hände. Natürlich mußte Stainley auch damit rechnen. Vorsichtshalber hatte er sich also erst einmal abgesetzt.«
»Wieso ist es für Stainley schlimmer, wenn Prostins euch lebend ins Garn geht?« wollte Wilmerson wissen.
»Aus einem einfachen Grund: Prostins hat mit der Marihuana-Geschichte überhaupt nichts zu tun. Bekamen wir ihn lebend, würden wir das natürlich erfahren. Und so war es ja auch. Aber wir erhielten die Version aufrecht, daß Prostins bei seiner Verhaftung getötet worden wäre. Wie wir jetzt wissen, ist Stainley darauf hereingefallen. Seit kurzer Zeit hält er sich wieder in seiner Villa auf.«
Ich drückte die Zigarette aus, überlegte einen Augenblick und entwickelte meine Gedanken und meinen Bericht weiter: »Stainley selbst ist nämlich der Urheber der Marihuana-Sache. Ich nehme an, daß er im Auftrag eines ausländischen Agenten handelt. Wir werden das noch von ihm erfahren. Denn wenn wir Stainley erst einmal haben, packt er aus. Er ist nicht der Mann, der jemand decken wird, sobald es ihm selbst an den Kragen geht. Kurz und gut, Stainley nutzte seine Beziehungen zu einem Mann der Marine aus: zu seinem Neffen. Ein Mann, der Forster heißt. Forster ist bei Stainley verschuldet. Also setzte ihn Stainley unter Druck. Rein zufällig mußte dann Jack ihm ein verlockendes Angebot unterbreiten: täglich 50 Dollar, wenn er ein paar Schachteln Marihuanas in die Unterkünfte der U-Boot-Besatzung einschmuggelte. Forster griff zu wie ein Ertrinkender nach dem Strohhalm. Um die Sache für die Polizei kompliziert zu gestalten, schaltete Stainley ein paar Umwege ein, die er eigentlich nicht nötig gehabt hätte! Dabei machte er allerdings einen entscheidenden Fehler. Weil eine Spielhalle in der Flushing Avenue direkt am Marinegelände liegt, ließ er die Übergabe der Zigaretten dort vornehmen. Das war Fehler Nummer eins.«
»Wieso?« fragte Wilmerson verständnislos.
»Weil diese Spielhalle ihm selbst gehört«, sagte ich trocken.
Phil staunte, Mr. High staunte, und Wilmerson nannte Stainley einfach einen Dummkopf.
»So sieht meines Erachtens die Marihuana-Sache aus«, beendete ich den ersten Teil meiner Erzählung. »Stainley wollte erst einmal ein paar von den Raketenleuten süchtig machen, was ihm bei drei Leuten wahrscheinlich auch geglückt wäre. Hinterher hätte er sie ausquetschen können wie überreife Zitronen. Süchtige verraten alles, wenn man ihnen dafür das heißbegehrte Gift gibt. Wie gesagt, wir werden Stainleys Auftraggeber noch von ihm erfahren. Ich bin sicher, daß er ihn preisgibt.« Ich nahm eine Zigarette und steckte sie an.
Wilmerson hatte aufmerksam zugehört, fragte jetzt aber: »Sagen Sie mal, Cotton, was hat das eigentlich mit meinen beiden Mordfällen zu tun?«
»Da gibt es einen Zusammenhang«, erklärte ich. »Zunächst konnten wir das freilich nicht wissen. Da ein Junge aus Connecticut ermordet wurde, trat das FBI auf den Plan. Mr. High hat uns auch diesen Fall übertragen. Nun wollen wir klarstellen, daß es vor diesem Mord schon einen ganz ähnlichen an derselben Stelle gegeben hatte. Auch ein junger Mann. Übrigens, Wilmerson, was hatten denn die beiden Burschen für einen Beruf?«
Der Leutnant kratzte sich am Kinn. »Beruf? McMahone war Elektriker und - Donnerwetter! Conder auch! Sie waren beide Elektriker!«
Ich nickte: »Eben. Das fiel mir auf, als wir bei Ihnen die Unterlagen des ersten Falles durchsahen und mit denen des zweiten Falles verglichen. Beide Jungen hatten also den gleichen Beruf, beide wurden mit einem Schnappmesser getötet, beide auf dem Blumenbeet im Berry Park liegengelassen - und beide hatten noch etwas anders gemeinsam.«
»Nämlich?« fragte Wilmerson.
»Beide waren vor ihrer Ermordung in der Spielhalle gewesen. Beweis für den ersten: Er hatte ein Päckchen Kaugummi bei sich, auf dem sich die Fingerabdrücke des Aufsehers der Spielhalle befanden. Außerdem sahen ihn ein paar Mädchen, als er aus der Spielhalle herauskam. Beweis für den zweiten: Er hatte eine hübsche Menge Silberdollars bei sich. Wir wissen alle, daß der Silberdollar ziemlich selten ist. Er ist zu schwer und zu groß, als daß man mehrere davon bequem in der Hosentasche tragen könnte. Ein-Dollar-Noten sind in dieser Hinsicht viel praktischer. Und außerdem, wie gesagt, viel häufiger. Ich glaube zum Beispiel nicht, daß es möglich ist, in einem Geschäft zehn Silberdollar zu erhalten. Zehn Einer-Noten, ja. Aber kaum zehn Einer-Münzen. Also fragte ich mich, woher der Junge die Silberdollars haben könnte. Natürlich von einer Bank. Aber wozu sollte er sich da Münzen eintauschen? Dann gab es nur noch eine andere Möglichkeit: in der Spielhalle steht ein Automat, bei dem man einen Silberdollar einwerfen muß. Dafür ist der angebliche Höchstgewinn auch gleich 50 Dollar. Außerdem gibt es kleinere Gewinne von zwei, fünf und zehn Dollar. Da der Junge in der unmittelbaren Nähe der Spielhalle ermordet wurde und da er außerdem eine auffällige Menge von Dollarmünzen bei sich hatte, ergab sich doch zwangsläufig die Folgerung, daß er diese Münzen durch den großen Automaten in der Spielhalle erhalten hatte. Folglich wären also beide Opfer des geheimnisvollen Mörders unmittelbar vor ihrem Tode in der Spielhalle gewesen. Hing dieser Umstand zusammen mit ihrer Ermordung?«
Meine Kehle war vom vielen Erzählen trocken geworden, so daß ich erst einmal am Whisky nippte, bevor ich fortfuhr: »Wenn man diese Frage bejaht, ergibt sich ein überraschender Gesichtspunkt: beide Jungen waren Elektriker, und die Spielautomaten laufen elektrisch!«
Wilmerson fuhr in die Höhe: »Ich werd’ verrückt, Cotton!« schrie er.- »Die Automaten sind falsch eingestellt, he? Sie werfen die großen Gewinne nicht aus, was?«
Ich zuckte die Achseln: »Das werden unsere Techniker noch genau prüfen müssen, aber ich bin überzeugt, daß es so etwas ist. Vor allem wahrscheinlich der teure Apparat, der die Dollars frißt. Die beiden Jungen merkten das. Sie stellten den Aufseher zur Rede. Dabei gerieten seine Fingerabdrücke auf die Kaugummipackung des ersten. Der Aufseher rief den Boß an. Der Boß kam. Und mit ihm der Mörder. Denn entweder bezahlt der Boß der Spielhalle den Mörder - oder er ist es selbst. Nun, und wem gehört die Spielhalle? Wer ist reich geworden, obgleich ein paar Vermittlungen für Unterweltgeschäfte doch nicht gleich Millionäre erzeugen?«
Einen Augenblick war es totenstill. Dann sagte Joe leise: »Stainley…«
»Ja«, sagte ich hart. »Stainley! Der Mann, den wir uns jetzt holen werden!«
***
Im ersten Wagen saßen Phil und ich. Es war mein Jaguar. Hinter uns kamen Mr. High, Wilmerson, Joe und zwei G-men in einem großen Dienstwagen. Dazu kamen noch die beiden Kollegen von der Überwachungsabteilung, die ohnehin in der Nähe von Stainleys Haus waren. Mehr Aufwand schien uns nicht nötig.
Das war beinahe der schwerste Irrtum in diesem an Irrtümern so reichen Fall.
Es war mittlerweile spät geworden. Die Abenddämmerung hing über dem Land, und in den Wolkenkratzern von Manhattan brannten längst die Lichter.
»Wenn wir die Sache hinter uns haben, hätten wir eigentlich einen Tag Urlaub verdient«, meinte Phil. »Am Wochenende haben wir keine Ruhe gehabt.«
»Mr. High wird uns bestimmt einen Tag genehmigen«, meinte ich. »Warum bist du so darauf versessen?«
Phil sagte nur ein Wort: »Ausschlafen!«
Ich lachte. Aber ich spürte gleichzeitig, wie müde ich selbst war. Ununterbrochen waren wir in den letzten Tagen herumgejagt. Von Manhattan runter nach Brooklyn, von Brooklyn wieder rauf nach Manhattan und noch weiter nördlich bis fast nach Yonkers.
Meilen über Meilen hatten wir zurückgelegt. Und ab und zu auch einmal zur Waffe greifen müssen. Dazwischen Fragen gestellt, Theorien entworfen und wieder verworfen, Gedankengänge überprüft, Zusammenhänge gesucht. Das Leben eines G-man. Nichts Besonderes. Jedem Kollegen geht es genauso.
»Komisch«, sagte Phil plötzlich.
»Was?«
»Daß ausgerechnet eine listige und raffinierte Schlange wie Stainley der Eitelkeit sein jähes Ende verdanken muß. Solange er bei seinen Vermittlungen blieb, konnte ihm kaum viel passieren. Ein paar Monate, höchstens wenige Jahre - das war das Schlimmste, was er zu befürchten hatte, wenn er mal verpfiffen wurde. Und dann genügte es ihm nicht mehr. Er mußte unbedingt den Gangsterboß spielen. Die liebe Eitelkeit!«
»Die hat schon manchen hinter Gitter gebracht«, sagte ich. »Eine Reihe der übelsten Verbrecher ist durch Kleinigkeiten aufgefallen, die mit der Eitelkeit zu tun hatten.«
Wir versanken in ein nachdenkliches Schweigen.
»Steck mir eine Zigarette an, Phil!« bat ich.
Er tat es und schob sie mir zwischen die Lippen. Ich fuhr eine Geschwindigkeit, die für den Jaguar keine Geschwindigkeit ist, aber es gab keinen Grund, Rekorde aufzustellen, und außerdem hatte ich einen Dienstwagen hinter mir, der mit dem Jaguar nicht hätte Schritt halten können.
Am Himmel blitzten die ersten Sterne auf. Es würde eine klare, schöne Nacht geben.
»Höchstens noch drei Meilen!« rief Phil, als wir ein Schild passierten.
Ich erwiderte nichts. Ich dachte an Stainley. Würde er sich ergeben? Oder würde er versuchen, es auszuschießen? Er mußte mindestens mit einem Lebenslänglich rechnen, vielleicht sogar mit der Todesstrafe. Er hatte nicht mehr viel zu verlieren. Würde er deshalb alles auf eine Karte setzen?
Vor ein paar Monaten fuhr ein Kollege, Jimmy Carter, an einem ähnlichen Abend wie diesem hinauf nach Bronx, um einen 17jährigen abzuholen, der sich ein paar Autodiebstähle hatte zuschulden kommen lassen. Jimmy war so unvorsichtig, dem Jungen entgegenzutreten, ohne die Waffe in der Hand zu haben. Am nächsten Morgen fanden sie ihn mit sechs Kugeln im Leib.
Wartete ein ähnliches Schicksal auf einen von uns? Auf Phil? Oder auf mich? Vielleicht auf den langsamen, aber fähigen Wilmerson? Auf den bescheidenen Joe? Auf Mr. High? Die Kugeln der Gangster treffen oft wahllos. Und sinnlos.
Phil stieß mich an. Ich schrak aus meinen Gedanken auf.
»Fahr rechts ran!« sagte Phil. »Bill von der Überwachung steht da vorn. Er hat gewinkt.«
Ich ließ den Jaguar ausrollen, stieg langsam auf die Bremse und stoppte. Unter den tiefhängenden Ästen einer Erle trat Bill hervor.
»Hallo«, sagte er leise.
»Was los?« fragte ich mit einer Kopfbewegung zu der Villa hin.
»Ja. Es sind vier Männer gekommen.«
»Verdammt!« knurrte Phil. »Und wir dachten, wir hätten es höchstens mit Stainley und seinem Schläger zu tun. Aber wir können nicht warten, bis aus Manhattan Verstärkung gekommen ist. Das dauert über eine Stunde. Und bis dahin haben sich die Burschen vielleicht wieder abgesetzt.«
Wir sprachen mit Mr. High über die Angelegenheit. Er war unschlüssig. Wilmerson bestürmte ihn, jetzt nicht mehr zu warten. Wir wären immerhin ohne den Chef auch sechs. Der Chef gab schließlich nach. Wir ließen die Wagen stehen.
Mr. High wollte mitkommen, aber ich wehrte ab: »Nein, Chef. Einer von uns muß bei den Wagen bleiben, damit er im schlimmsten Fall Himmel und Hölle alarmieren kann, wenn es drinnen für uns zu brenzlig werden sollte. Diesen einen Rückhalt müssen wir haben.«
Er sah es ein. Außerdem gab er ehrlich zu, daß er nicht mehr der Schütze sei, der er einmal war. Er blieb also bei den Wagen zurück. Wir anderen marschierten auf die Villa zu. Neben dem Tor löste sich der zweite Kollege der Überwachungsabteilung aus dem Schatten einer dichten Hecke und schloß sich uns an.
»Hört zu!« sagte ich leise zu den anderen, als wir bei der letzten Buschgruppe vor dem Hause angekommen waren. »Wir wollen es zuerst mit einer List versuchen. Auf der linken Seite müssen die Fenster des Wohnzimmers sein. Versteckt euch draußen! Phil und ich gehen hinein. Wenn es für uns gefährlich werden sollte, könnt ihr von draußen eingreifen.«
Sie begriffen, daß es zu spät für lange Diskussionen war. Ich sagte ihnen noch, daß vor dem Wohnzimmer eine Terrasse sei. Ohne Schwierigkeiten würden sie also durch die Terrassentür ins Zimmer eindringen können.
Leise schlichen sie davon. Wir warteten so lange, bis wir annehmen durften, daß sie ihre Stellung bezogen hatten. Ohne uns noch Mühe zu geben, geräuschlos zu sein, schritten wir die Treppe hinauf und klingelten. Es dauerte nicht lange, bis die Lampe über der Haustür aufflammte. Stainleys Mädchen für alles öffnete die Tür.
»Hallo«, sagte ich freundlich. »Wir möchten noch mal mit Mr. Stainley sprechen. Ist er jetzt zu Hause?«
Der Kerl nickte schweigend. Dabei sah er uns so lauernd an, daß mir die Finger juckten. Aber ich bezwang mich. Wir wurden ins Wohnzimmer geführt.
Holla! Da hatten wir die ganze Mannschaft zusammen. Sogar seine Freundin war da. Sie jubelte Phil mit ihrer Kinderstimme entgegen.
»Halts Maul!« fuhr Stainley sie grob an. »Was wollt ihr, G-men?«
Aus den Augenwinkeln sah ich am äußersten Fenster eine flüchtige Bewegung. Unsere Kollegen waren also auf dem Posten. Mit einem raschen Blick verständigte ich mich mit Phil. Wir zogen unsere Revolver. Im Nu stand ich hinter einem schweren Ohrensessel, Phil hinter einem Ungetüm von Fernsehschrank.
»Stainley«, sagte ich langsam, während sie mich alle wie erstarrt anblickten: »Geben Sie das Spiel auf! Die beiden Jungen möchten endlich ihren Mörder verhaftet sehen!«
Ein paar Herzschläge lang herrschte Totenstille. Aber plötzlich fuhr Stainley so schnell vor wie eine giftige Viper. Er riß die Frau mit dem linken Arm wie ein Schild vor sich. Gleichzeitig setzte er eine Pistole auf ihre Schläfe. »Kommen Sie hinter dem Sessel vor, Cotton!« schrie er. »Oder ich lege die Frau um!«
»Tu’s nicht, Jerry!« rief Phil.
»Ich knall sie vor Ihren Augen nieder, Cotton, wenn Sie nicht kommen!«
Okay. Er hat uns übertölpelt. Es war ihm glatt zuzutrauen, daß er seine eigene Freundin in der letzten Panik über den Haufen schießen würde. Ich ging langsam um den Sessel herum. Auf ihn zu. Unsere Augen hatten sich ineinander gebohrt.
»Du bist an allem schuld!« keuchte Stainley. »Nur du, Cotton! Ich werde dich voll Blei pumpen! Und wenn ich zur Hölle fahren muß! Aber du fährst mir voran!«
»Irrtum, Stainley«, sagte ich leise, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Unendlich langsam ging ich weiter auf ihn zu. »Nur Sie werden sich in der Hölle melden.«
Noch zwei Schritte. Und nochmals. Ich fühlte, wie meine Stirn feucht wurde. Und dann drehte Stainley die Pistole langsam von der Schläfe des Mädchens in meine Richtung.
Es ging alles schneller, als man es sagen kann.
Urplötzlich splitterte ein Fenster. Ein Schuß krachte. Ich warf mich mit einem Riesensatz hinter eine Couch. Stainley schrie, und das alles war gewissermaßen im gleichen Augenblick. Als ich vorsichtig hochblickte, lag Stainley am Boden, und Wilmerson kam mit rauchendem Revolver zur Verandatür herein.
»Ich mußte doch so lange warten«, sagte er kläglich, »bis er die Pistole von ihrem Kopf nahm…«
***
Stainley war nur in die Hüfte geschossen worden. Sie brauchten sieben Monate, um ihn auszuheilen, damit sie ihn nachher auf den elektrischen Stuhl setzen konnten. Denn er selbst war der Mörder der beiden Jungen gewesen. Alles hatte sich ungefähr so zugetragen, wie ich es vermutet hatte.
Allerdings muß noch eine Kleinigkeit berichtet werden: Stainleys Armverletzung überführte ihn. Und das Geständnis des Aufsehers in der Spielhalle, der am billigsten davonkam. Die vier Burschen, die wir bei Stainley angetroffen hatten, waren ein paar zwielichtige Figuren aus Bronx, an die Stainley seine Spielhalle verkaufen wollte, weil ihm der Boden unter den Füßen zu heiß geworden war.
Drei Wochen nach Stainleys Verhaftung gab es eine kurze Notiz in den Zeitungen, die besagte, daß der Militär-Attaché einer ausländischen Botschaft im Zuge einer Routine-Versetzung abberufen worden sei. Nur wenige Leute wußten allerdings, wie es zu dieser Ablösung gekommen war.
ENDE
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